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		Helenens Kinderchen.

		Ein Bericht über ihr unschuldiges, pfiffiges,
engelhaftes,

teuflisches, bezauberndes und abstoßendes Thun und Treiben.

		Gleichzeitig ein parteiisches Protokoll ihrer
Unthaten

		von

		ihrem letzten Opfer. [bookmark: page4]

	
		
		Vorbemerkung

		John Habberton, einer der bekanntesten unter den neuern
nordamerikanischen Schriftstellern, wurde im Jahre 1842 in Brooklyn
geboren. In seinem achten Jahre trat er als Lehrling in eine
Buchdruckerei ein, ging dann zur Armee über und machte den Krieg
der Nordstaaten gegen die Südstaaten mit. Mancherlei aus den
abenteuerlichen Erlebnissen dieser Periode hat er in seinen
späteren Werken verwertet. Nach Beendigung des Krieges wurde er
Buchhändler, entdeckte hier seinen wahren Beruf und wandte sich der
Journalistik zu. Sein erstes Werk, das 1876 erschien, war das hier
vorliegende, » Helen's babies.« Durch
den feinen Humor, mit dem es die Leiden und überaus komischen
Situationen eines zum Hüter über »die zwei besten Kinder der Welt«
bestellten jungen Mannes schildert, erwarb es sich rasch einen
äußerst zahlreichen Leserkreis. Die Zahl der nur über Nordamerika
verbreiteten Exemplare betrug bald mehr als eine Viertelmillion.
Wenige Jahre darauf erschien als eine Art Fortsetzung »
Other peoples children.« Von den
zahlreichen folgenden Werken wollen wir hier nur hervorheben »
Some folks,« eine Sammlung von
kleineren Erzählungen aus den Minendistrikten, die lebhaft an die
Skizzen Bret Hartes erinnern und diesen wohl kaum nachstehen
dürften, ferner » The scripture club of
Valley Rest,« » The Roger de Coverly
papers,« » The crew of the Sam
Weller« und » Canoeing in
Kanuckia.« [bookmark: page5]

		 

		 

		Widmung.

		Jedermann weiß, daß es in der Welt
Hunderttausende von Vätern und Müttern giebt, welche die besten
Kinder besitzen. Ich fühle mich daher veranlaßt, dieses
Bändchen

		den Eltern der besten Kinder in der Welt

		zu widmen, indem ich daran erinnere, daß es eine
Ehrensache für jeden ist, dem das Buch gewidmet worden, ein
Exemplar zu kaufen und zu lesen.
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		Erstes Kapitel

		Die erste Veranlassung zu diesem Buche, so weit
sie sich nachweisen läßt, gab ein Brief, den mir meine einzige
verheiratete Schwester schrieb und den ich, ein Kaufmann und
Junggeselle im Alter von 28 Jahren, gerade erhielt, als ich mir
überlegte, wo ich einen Urlaub von vierzehn Tagen zubringen sollte.
Dieser Brief lautete:

		 

		Hillcrest, den 15. Juni 1875.

		Lieber Heinrich! Da ich weiß, daß Du dich immer darüber
beklagtest, du kämest nie dazu, ungestört zu lesen, und da Du dies
auch wohl in diesem Sommer nicht erreichen würdest, wenn Du Deine
Ferien wieder unter Deinesgleichen zubrächtest, bitte ich Dich
hiermit, uns zu besuchen. Ich gebe zu, daß ich Dich nicht ganz ohne
Nebenabsicht einlade. Offen gestanden, die Sache verhält sich so:
Thomas und ich sind eingeladen worden, vierzehn Tage bei meiner
alten Schulfreundin, Alice Wayne zuzubringen, welche, wie Du weißt,
das prächtigste Geschöpf von der Welt ist. Schade, daß Du mir nicht
gefolgt bist und sie geheiratet hast, ehe Franz Wayne Dir zuvorkam.
Wir haben nun sehr große Lust, hinzugehen, denn Alice und Franz
machen ein großes Haus; da sie aber unsere Kinder in ihre Einladung
nicht mit eingeschlossen haben und selbst keine Kinder besitzen,
müssen wir Willy und Bob zu Hause lassen. Die wären ja nun trotzdem
in guten Händen, denn mein Mädchen ist ein Juwel und den Kindern
sehr zugethan, aber ich würde doch bedeutend beruhigter sein, wenn
ein Mann im Hause wäre. Dann ist [bookmark: page8] es auch wegen des Silberzeugs; die Diebe haben
nämlich gewaltigen Respekt, wenn ein grimmig dreinschauender Mann
das Haus hütet. (Bitte, Du brauchst Dich für dies Kompliment nicht
zu bedanken.) Wenn Du kommen würdest, so wäre mir das in der That
eine große Beruhigung. Die Knaben würden Dich nicht im geringsten
stören, es sind die besten Kinder von der Welt, wie jeder, der sie
kennt, mir versichert. Thomas hat prachtvolle Cigarren – ich weiß
es, denn das für ein neues Kleid bestimmte Geld wanderte leider zu
dem Cigarren-Lieferanten. Er führt auch einen Rotwein der prima
Qualität sein soll, obgleich ich denselben nur durch die Farbe von
schwarzer Tinte unterscheiden kann. Unsere Pferde sind in
vorzüglicher Verfassung, ebenso der Garten – Du siehst, ich
vergesse Deine alte Leidenschaft für Blumen nicht. Und das Letzte
und Beste ist: niemals gab es in Hillcrest unter den Sommergästen
so viele hübsche Mädchen, wie gerade jetzt; Deine hiesigen
Damenbekanntschaften von früher werden Dir die neuesten
Acquisitionen schon zuführen.

		Antworte umgehend telegraphisch, natürlich: ja.

		In großer Elle

		Deine Dich liebende Schwester

Helene.

		P. S. »Du sollst unser eigenes
Zimmer haben, es ist äußerst luftig und hat die schönste Aussicht.
Das Kinderzimmer stößt daran; Du kannst es daher gleich hören, wenn
meinen Lieblingen in der Nacht etwas passieren sollte.«

		 

		»Das trifft sich ja herrlich!« rief ich aus.

		Fünf Minuten später hatte ich Helenen telegraphiert, daß Ich
ihre Einladung annähme, und hatte im Gedanken schon so viel Bücher
ausgewählt, daß ich für ein ganzes Dutzend Ferienmonate daran
vollauf genug gehabt hätte. Ohne nun Helenens Glauben zu teilen,
daß ihre Kinder die besten der Welt seien, kannte ich sie doch gut
genug, um mich versichert zu halten, daß sie mir nicht allzusehr im
Wege sein würden. Sie hatte nur zwei, nachdem der kleine Philipp
kürzlich gestorben war. Willy, der ältere, war fünf Jahre alt und
hatte sich [bookmark: page9]
gewöhnlich, wenn ich Helene flüchtig besuchte, so zurückhaltend,
ernst und sinnend gezeigt, hatte so große, klare, durchdringende
Augen, daß mir manchmal fast etwas unbehaglich geworden war, wenn
der Junge mich angesehen hatte. Thomas erklärte ihn für einen
geborenen Weltverbesserer oder Propheten, und Helene sah in ihm den
künftigen Mädcheneroberer und Herzensbrecher. Bob hatte erst drei
Sommer erlebt und war ein kleiner, glücklicher Guckindiewelt, mit
hübschem, goldblonden Lockenkopf, der ein besonderes Vergnügen
daran fand, nach Sonnenstrahlen zu haschen und sich den ganzen Tag
darin herumzutummeln.

		Ich hatte meinen Schwager schon immer um seine Pferde, seinen
Garten, sein Haus und seine ganze Lebensstellung im stillen
beneidet, und der Gedanke, dies alles so vierzehn Tage beherrschen
zu können, war für mich sehr verlockend. Seinen Geschmack in
Cigarren und Rotwein hatte ich immer unumwunden anerkennen müssen,
und der Damenflor in Hillcrest war, so weit ich mich entsinnen
konnte, so schön, wie er es eben nur in einer Villenvorstadt sein
kann.

		Drei Tage später hatte ich die anderthalbstündige Reise von
New-York nach Hillcrest zurückgelegt und nahm mir auf dem Bahnhofe
einen Lohnkutscher, der mich zu Thomas fahren sollte. Kurz vor der
Wohnung meines Schwagers scheuten plötzlich unsere Pferde. Nachdem
der Kutscher sie beruhigt hatte, wandte er sich nach mir um und
bemerkte:

		»Das war wieder einer von den Rangen!«

		»Was gab's denn?« fragte ich.

		»Na, der Junge, der mir die Pferde scheu machte! Da steht er ja
mit dem großen Zweige in der Hand. Es fehlt nur noch, daß er kommt
und mitfahren will, der Schlingel. Zuzutrauen wär's ihm schon. Wo
mag denn nur der andere stecken, sie sind doch sonst immer
beisammen; wir nennen sie nur die » Rangen,« weil sie nichts
als dummes Zeug im Kopfe haben. Vor denen hat weder Pferd, noch
Katze, noch sonst irgend ein Tier Ruhe! Und Vater und Mutter sind
doch so liebe, nette Leute, wo die Jungens das nur her haben!«

		Während dieses Redeergusses keuchte der kleine Sünder an [bookmark: page10] unseren Wagen
heran; er steckte in einem sehr schmutzigen Matrosen Anzug und
unter einem breitkrempigen Strohhut; der eine Strumpf war bis zum
Knöchel heruntergerutscht, an den Stiefeln fehlten fast alle
Knöpfe, und als ich näher zusah entdeckte ich in ihm – meinen
Neffen Willy. Zu derselben Zeit brach aus dem Gebüsch ein kleinerer
Junge hervor, in einem grünen Kittelchen, einst weiß gewesener
Halskrause, mit blauen Pantoffeln, aus denen ganz gemütlich die
Zehen herausguckten, und dem Fragment eines Strohhuts auf dem
struppigen Haupte. Der Racker warf einen großen Zweig auf den Weg
und rannte mit den Worten: »Da liegt meine 'ichel!« auf den Wagen
los, indem er eine Staubwolke aufwirbelte, welche genügt hätte,
einst die Kinder Israels in Ägypten vollständig einzuhüllen. Als
diese sich endlich etwas teilte, sah ich die unverkennbaren
Gesichtszüge meines jüngeren Neffen Bob.

		»Das – das sind ja – meine Neffen!« stieß ich hervor

		»I du meine Güte!« rief der Kutscher. »Ich habe ja auch garnicht
daran gedacht, daß ich zum Oberst Lawrence fahren toll! Na, nichts
für ungut, ich sagte nur die Wahrheit. Jugend muß sich austoben; –
es sind ja sonst ganz gute Kerlchen, aber von der Sorte, die
frühzeitig in den Himmel kommen, weil sie zu gut für diese Erde
sind – von der sind sie gerade nicht.«

		»Willy,« sagte ich, und suchte so ernst als möglich auszusehen,
»kennst du mich?«

		Die durchbohrenden Augen des zukünftigen Weltverbesserers und
Philanthropen prüften mich einen Augenblick, dann erwiderte ihr
Besitzer:

		»Ja, du bist Onkel Heinrich. Hast du uns etwas mitgebracht?«

		»Was mittebacht?« echote Bob.

		»Eine tüchtige Rute hätte ich euch mitbringen sollen, ihr
unartigen Jungens,« sagte ich im strengen Tone. »Kommt, steigt
ein!«

		»Komm Bob,« schrie Willy, obgleich dieser dicht neben seiner
brüderlichen Liebe stand, »Onkel Heinrich will uns ausfahren.«
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»Will uns aufahren!« wiederholte Bob mit einem Ausdruck
träumerischer Weltvergessenheit. Dieses Echo und diese
Weltvergessenheit waren, wie ich bald erfahren sollte, überhaupt
für Bob charakteristisch.

		Als sie in den Wagen, geklettert waren, bemerkte ich, daß jeder
ein sehr schmutziges Handtuch trug, das in der Mitte zu einem
festen Knoten gebunden war. Nachdem ich mir die schmutzigen Lappen
eine Zeitlang betrachtet hatte, ohne über ihren Zweck klar zu
werden, fragte ich Willy, was diese Tücher zu bedeuten hätten.

		»Das sind keine Tücher,« war die schnelle Antwort, »das sind
unsere Püppchen.«

		»Aber um des Himmels willen, weshalb kauft euch denn eure Mutter
nicht anständige Puppen und läßt euch mit so schmutzigen Dingern
herumlaufen?«

		»Wir wollen keine gekauften Puppen,« erklärte Willy entschieden;
»diese Püppchen sind uns lieber; meine heißt Maria und Bobs
Marfa.«

		»Marfa?« fragte ich.

		»Gewiß, Marfa; weißt du denn nicht, daß dies zwei Schwestern
waren?

		Martha und Marte die beiden

Gingen Klingelglocken läuten.«

		»Ah, du meinst Martha?«

		»Ja, Marfa, so sage ich ja. Bobs Puppe hat braune Augen und
meine blaue.«

		»Is will dein Ticke-Tacke-Uhr sehen,« rief plötzlich Bob, griff
nach meiner Kette und wälzte sich auf meinen Schoß.

		»Juchhei, ich auch!« brüllte Willy und beeilte sich, von einem
meiner Knie Besitz zu ergreifen, indem er nebenbei seine Schuhe an
meinen Hosen und an meinem Rockschoß abwischte. Jeder der Racker
legte nun einen Arm um mich, um ja recht fest zu sitzen, während
ich meine Dreihundert Thaler-Uhr hervorholte und ihnen das
Zifferblatt zeigte.

		»Ich möchte gern sehen wie die Räder rumlaufen,« rief Willy.

		[bookmark: page12] »–
Dern sehn, wie die 'äder 'umlaufen,« echote Bob.

		»Das geht nicht; der Staub fliegt in die Uhr und verdirbt sie
dann,« sagte ich.

		»Will aber dern sehn, wie die 'äder 'umlaufen!« wiederholte Bob
noch einmal.

		»Ich sagte dir ja, es geht nicht, Bob,« erwiderte ich nun mit
nachdrücklicher Strenge, »Staub verdirbt die Uhren.«

		Die unschuldigen grauen Augen blickten verwundert auf, die
schmutzigen, aber hübschen Lippen öffneten sich und Bob murmelte
weinerlich:

		»– Dern sehn, wie die 'äder 'umlaufen.«

		Ich klappte die Uhr hastig zu und steckte sie in die Tasche.
Bobs Unterlippe begann sofort herabzusinken immer weiter und
weiter, so daß ich die Befürchtung hegte, demnächst müßten die
Knochenteile seines Kinns zum Vorschein kommen. Dann zog er die
Lippe zurück und schrie aus Leibeskräften:

		»'äder … 'umlaufen … sehn …
Ah-h-h-h-h …«

		»Robert,« rief ich jetzt heftig, »augenblicklich bist du still!
Verstehst du?«

		»Jaaa … uh … uh … uh .. ahu … ahu.«

		»Na, dann sei aber auch still.«

		»'äder 'umlaufen sehn …«

		»Bob, ich habe in meinem Koffer wunderschöne Bonbons
mitgebracht, du bekommst aber kein einziges, wenn du nicht mit
diesem Höllenspektakel aufhörst!«

		»Jaaa … is will dern 'äder 'umlaufen sehn … Ah …
ah … ah – ah.«

		»Bob, mein Herzblatt, schrei doch nicht so. Sieh, dort kommen
zwei Damen in einem schönen Wagen; denen wirst du doch nicht zeigen
wollen, daß du weinst? Du sollst ja die Räder sehen, sobald wir zu
Hause sind.«

		Inzwischen hatte sich der Wagen mit den beiden Damen rasch
genähert, als Bob von neuem begann:

		»Aaa-h-h-h, dern 'äder 'umlaufen sehn.«

		Wütend riß ich meine Uhr aus der Tasche, öffnete das Gehäuse und
zeigte ihnen das Werk. Der andere Wagen kam auf uns zu und ich
senkte das Haupt so viel wie möglich, um [bookmark: page13] von den unbekannten Insassen
nicht gesehen zu werden, denn die kurze Berührung mit meinen
schrecklichen Neffen hatte mich nicht gerade sauberer gemacht.
Plötzlich blieb der Wagen mit den beiden Damen halten. Ich hörte,
wie mein Name gerufen wurde; schnell erhob ich den Kopf (wobei ich
gegen Willys harten Schädel stieß und meinen Hut völlig aus dem
Gleichgewicht brachte) und blickte in den anderen Wagen. Dort saß
in all ihrer Frische, Zierlichkeit, Anmut und Liebenswürdigkeit
Fräulein Alice Mayton; mit glänzenden Augen und lächelndem Munde
sah sie mich fragend an. Wenn der Engel der Auferstehung seinen
schrecklichsten Ton geblasen, hätte ich nicht entsetzter sein
können. Fräulein Mayton war die Dame, die ich schon vor einem Jahre
von weitem angebetet hatte!

		»Wann sind Sie denn angekommen, Herr Burton?« fragte sie,
»und seit wann spielen Sie Kinderfrau? Sie bilden ja ein nettes
Trio – so ganz zwanglos. Ich kann die Kinder nicht leiden, die
aufgeputzt wie kleine Herren und Damen spazieren geführt werden.
Sie scheinen sich ja sehr gut mit den Kleinen amüsiert zu
haben!«

		»Ich versichere Sie, gnädiges Fräulein,« sagte ich, »daß meine
bisherigen Erfahrungen nichts weniger als amüsant gewesen sind.
Wenn König Herodes noch lebte, würde ich mich sofort als
Henkersknecht engagieren lassen, um diese beiden kleinen Racker aus
der Welt zu schaffen.«

		»Sie Wüterich!« rief das Fräulein aus. »Mutter, gestatte, daß
ich dir Herrn Burton vorstelle, den Bruder von Helene Lawrence. Wie
geht es Ihrer Schwester, Herr Burton?«

		»Darüber kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben,« entgegnete
ich. »Sie ist nämlich auf vierzehn Tage mit ihrem Manne bei
Hauptmann Wayne auf Besuch, und ich bin unvorsichtig genug gewesen,
mich inzwischen zum Haushüter herzugeben.«

		»Das muß doch aber reizend für Sie sein, bedenken Sie nur! Die
schönen Pferde, der schöne Garten! Die gute Küche!«

		»Und die artigen Kinder!« erwiderte ich, indem ich die Racker
vielsagend ansah und Bob das Taschentuch entriß, das er mir aus der
Tasche gezogen hatte, um es als Windfahne zu benutzen.

		[bookmark: page14] »Nun,
es sind die besten Kinder von der Welt. Das war das erste, was mir
Helene sagte, als ich sie neulich sah. Kinder sind eben Kinder, das
müssen Sie bedenken. Vorigen Sommer hatten wir auch drei kleine
Vettern bei uns, ich weiß daher Bescheid. Sie ließen mich in den
paar Wochen um einige Jahre altern.«

		»Dann müssen Sie in der That noch sehr jung gewesen sein,
Fräulein Mayton,« entgegnete ich. Ich mußte wohl bei diesen Worten
ein sehr ehrlich überzeugtes Gesicht gemacht haben, denn obwohl sie
schalkhaft ihr Köpfchen neigte und »Danke verbindlichst« sagte,
schien sie doch mein Kompliment nicht mit ihrer sonstigen ruhigen
Kälte an sich abgleiten zu lassen. Doch mehr als höchstens hundert
Sekunden lang ließ sich Fräulein Mayton nie aus der Fassung
bringen; schon im nächsten Augenblick hatte ihr Angesicht wieder
den gewohnten Ausdruck angenommen und ihre nächste Bemerkung
bewies, daß sie ihre Selbstbeherrschung voll und ganz
wiedergewonnen hatte.

		»Wissen Sie noch, Herr Burton, wie Sie im vorigen Winter auf
unserem Feste die Dekoration des Saales ausführten? Es war doch zu
schön! Gewiß das herrlichste Fest der Saison! Jedermann lobte Ihren
Geschmack. Ich will Ihnen keinen Wink mit dem Zaunpfahl geben, aber
bei Klarksons, wo wir wohnen, ist nicht eine einzige Blume im
Garten. Jedesmal, wenn ich an Oberst Lawrences Garten vorübergehe,
muß ich gegen das zehnte Gebot sündigen. Leben Sie wohl, Herr
Burton!«

		»Oh, tausend Dank! Wird mir das größte Vergnügen machen!
Empfehle mich den Damen!«

		»Sie werden mich doch nicht mißverstehen,« fügte Fräulein Mayton
hinzu, als ihr Wagen sich in Bewegung setzte, »es ist so
entsetzlich öde hier, nur Sonntags sieht man manchmal
Herrenbesuch.«

		Ich verbeugte mich zustimmend. In der Betrachtung all der
angenehmen Möglichkeiten, welche mein kurzes Geplauder mit Fräulein
Mayton mir eröffnete, hatte ich meinen staubigten Rock and die
beiden lebenden Ursachen dieses bedauernswerten [bookmark: page15] Zustandes ganz
vergessen. Die Rangen hatten sich auch in Fräulein Maytons
Gegenwart ganz ruhig betragen, jetzt aber schien ihr Mundwerk
wieder in rastlose Bewegung zu kommen.

		»Onkel Heinrich,« fragte Willy, »kannst du Pfeifen machen?«

		»Onkel Heini,« murmelte Bob, »thust du die Dame lieb 'aben?«

		»Nein, Bob, bewahre!«

		»Dann bist du ein böse Mens und Dott läßt nur dute Menßen in
'immel tommen, die dute Damen lieb 'aben.«

		»Jawohl, Willy,« antwortete ich eiligst auf die andere Frage,
»ich kann Pfeifen machen und ihr sollt auch welche haben.«

		»Liebe Dott will aber 'aben, daß Menßen an're Menßen lieb
'aben,« wiederholte hartnäckig Bob.

		»Ganz recht, Bob,« sagte ich. »Na, ich will sehen, daß ich es
dem lieben Gott recht mache. Kutscher, fahren Sie zu. Ich möchte
diese jungen Bürschchen so bald wie möglich dem Mädchen übergeben,
damit sie schleunigst in die Badewanne wandern.«

		Ich fand, daß Helene sich die größte Mühe gegeben hatte für
meine Bequemlichkeit zu sorgen. Ihr Zimmer bot eine herrliche
Aussicht auf Berg und Thal, und sogar der Umstand, daß die Rangen
im Nebenzimmer schliefen, schien mir ein Trost; so konnte ich sie
mit ruhiger Genugthuung betrachten, denn wenigstens im Schlaf
hatten sie doch keine Macht, ihren schwer getäuschten Onkel zu
quälen.

		Zum Abendessen erschienen Willy und Bob reinlich gekleidet und
sauber gewaschen. Willy setzte sich selbst zu Tisch, Bob schob
seinen hohen Stuhl zurück, kletterte auf denselben und rief: »Teck
mal meine Beine unter'n Tiß.« Diese Bemerkung deutete ich ganz
richtig dahin, daß er an den Tisch geschoben zu werden wünschte,
und beeilte mich diesen Wunsch zu erfüllen. Das Mädchen goß Thee
für mich und Milch für die Kinder ein und zog sich dann zurück.
Jetzt erinnerte ich mich – und durchaus nicht zu meiner Freude –
daß Helene niemals einen dienstbaren Geist im Speisezimmer dulden
mochte in der wohl gerechtfertigten Befürchtung, daß die
Dienstboten den Inhalt der häuslichen Privatgespräche ausplaudern
[bookmark: page16] könnten.
Im Prinzip stimmte ich mit ihr überein, in der Praxis jedoch war
das Alleinsein mit diesen beiden kleinen Vielfraßen das größte
Leiden, das sich für mich jemals aus der Befolgung eines Prinzips
ergeben hat; aber das nützte nun einmal nichts. Ich klopfte
resigniert auf den Tisch, beugte mein Haupt und sprach ein kurzes
Tischgebet. Dann fragte ich Willy, ob er Brot oder Biscuit haben
wolle.

		»Wir haben ja noch gar nicht gebetet, Onkel,« sagte er.

		»Gewiß, Willy; hörtest du denn nicht?«

		»Meinst du etwa das, was du eben sagtest?«

		»Ja.«

		»Oh, das war doch kein Gebet, Papa spricht nie ein solches
Gebet.«

		»Wie betet denn Papa?« fragte ich.

		»Papa sagt: Vater unser, wir danken dir für Speise und Trank und
bitten dich, daß du aller Hungrigen und Notdürftigen ebenso
gedenkest um Jesu Christi willen. Amen. So sagt Papa.«

		»Ich meinte doch ganz dasselbe, Willy.«

		»Du sagtest aber nicht dasselbe, und Bob hatte auch gar nicht
Zeit, sein Gebet zu sagen. So wie du betest, hört der liebe
Gott gar nicht danach hin.«

		»Doch, alter Junge, er weiß, was die Menschen meinen.«

		»Wie kann er denn wissen, was Bob meint, wenn Bob gar keine Zeit
hat, etwas zu sagen?«

		»Is will auch mein Debet sagen,« erklärte nun Bob mit
weinerlicher Stimme.

		Es war genug. Meine erste Unterhaltung mit Bob hatte mich
gelehrt, die Charakterstärke dieses jungen Mannes zu respektieren.
Ich neigte daher noch einmal mein Haupt und wiederholte, was Willy
mir als »Papas Gebet« bezeichnet hatte. Willy soufflierte gütigst,
wo mich mein Gedächtnis im Stiche ließ. In dem Augenblick, wo ich
anfing, begann Bob laut und schnell zu plappern, und als ich »Amen«
sagte, hob er sein Haupt und äußerte mit Befriedigung:

		»Is habe mein Debet dsweimal debetet,« und Willy bemerkte
würdevoll: »So, nun ist alles in Ordnung!«
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Mittagessen war ausgezeichnet, aber die Gefräßigkeit dieser beiden
schrecklichen Kinder verdarb mir thatsächlich den Appetit. Ich zog
mich schnell zurück, rief das Mädchen und wies sie an, darauf zu
achten, daß die Kinder genug zu essen erhielten und dann
rechtzeitig zu Bett gebracht würden. Dann zündete ich mir eine
Cigarre an und schlenderte in den Garten. Die Rosen waren gerade in
vollster Blüte, der Jasmin duftete wunderbar, die Rhododendrons
zeigten sich noch in schönster Pracht, und manche Lieblingsblume
von mir versprach am nächsten Morgen aufzubrechen. Ich gestehe, daß
ich den Garten hauptsächlich deshalb sorgfältig inspicierte, um zu
sehen, ob ich aus dem Vorhandenen ein passendes Bouquet für
Fräulein Mayton zusammenstellen könnte, und war so außerordentlich
von dem Material vor mir befriedigt, daß es mich gelüstete, mein
Werk sogleich zu beginnen; aber ich konnte doch auch nicht eiliger
sein, als es der gute Ton zuließ. So durchschritt ich denn die
Wege, die Hände auf dem Rücken, das Gesicht in wohlriechenden
Rauchwolken verborgen und in träumerischen Gedanken verloren. Ich
dachte darüber nach, ob wirklich ein Sinn in der Blumensprache
läge, von der ich bei sentimentalen Dichtern so oft gelesen hatte.
Ich fragte mich, ob Fräulein Mayton die Blumensprache wohl
verstände. Auf jeden Fall bildete ich mir ein, daß ich Blumen nach
dem Geschmack einer Dame arrangieren könnte, deren Gesicht ich auch
nur einmal gesehen hätte, und für Fräulein Mayton könnte ich gewiß
etwas zusammenstellen, worüber sie sich auf jeden Fall freuen
mußte. Ich stellte mir vor, wie ihre bläulich-grauen Augen glänzen,
wie ihre Wangen sich röten würden, nicht in Sentimentalität, gewiß
nicht; wohl aber in unverfälschter, wahrer Freude; ich sah, wie
ihre vollen Lippen sich öffneten und jene süßen weichen Linien
sehen ließen, welche sich nie zeigten, wenn sie ihre Gesichtszüge
beherrschte. Ich, ich, der vernünftige, kühl denkende, vorwärts
strebende und vom Glück begünstigte Geschäftsmann wünschte
augenblicklich, von all den Fähigkeiten und Eigenschaften, die das
neunzehnte Jahrhundert charakterisieren, losgelöst und eine jener
Märchengestalten oder Blumengenien zu sein, von denen nur
sentimentale Mädchen und verrückte [bookmark: page18] Dichter träumen, um ungesehen zu
erspähen, wie meine Blumen von der vollkommensten ihrer
menschlichen Schwestern aufgenommen würden. Welcher Blume glich sie
am meisten? Der Lilie? Nein, dazu war sie – nicht zu keck, nein,
aber zu – zu – ich konnte auf das richtige Wort nicht kommen, aber
keck war es nicht. Der Rose? Sicherlich nicht jenen herrlichen und
strahlenden Remontantrosen, auch nicht jenen schüchternen, zarten,
ätherischen Theerosen mit ihren sanften Farbenreizen. Vielleicht
gleicht sie dieser herrlichen Gloire de
Dijon; voll, kräftig, selbstbewußt unter ihren mehr zarten
Verwandten; stattlich, vollkommen in den Formen und in der
Entwicklung, hinreißend in ihren Farbentönen, die sich nicht völlig
analysieren lassen, jeden zur Bewunderung zwingend, ihren Anbeter
unwiderstehlich nach sich ziehend durch den unaussprechlichen Reiz
ihrer Vollkommenheit, durch den unveränderlichen Glanz ihrer
Erscheinung, durch –

		»Ah … h … h … h … ee … ee …
ee … oo … oo … oh … h …« erklang es
plötzlich aus einem Fenster über mir. Dann folgte in den mir leider
wohlbekannten Tönen Willys der langgezogene Ruf: »Onkel
Heiiineriiich!«

		Ich antwortete nicht. Es giebt im Menschenleben Augenblicke, wo
die Seele voll von Empfindungen ist, deren Ausdruck sich für ein
kindliches Ohr nicht eignet. Da rief Willy schon wieder:

		»Onkel Heinrich, du sollst zu uns kommen und uns Geschichten
erzählen.«

		Ich sah schnell nach oben und wollte gerade eine barsche
Abweisung hinauf schicken, als ich in dem Fenster ein fremdes und
doch wohlbekanntes Gesichtchen erblickte. Konnten diese großen,
tiefsinnigen Augen, dieser engelhafte Mund, dieser durchgeistigte
Ausdruck meinem Neffen Willy angehören? Ja, es mußte so sein, jene
himmlische Nase und jene übergroßen Ohren konnten nur die seinigen
sein. Ich wandte mich plötzlich ab, ging ins Haus und wurde oben an
der Treppe von zwei kleinen weißen Engelgestalten empfangen, von
denen die größere bemerkte:

		»Du mußt uns Geschichten erzählen, Papa thut dies immer
abends.«

		[bookmark: page19] »Ich
will ja auch. Was für Geschichten habt ihr denn gern? Vor allem
müßt ihr aber erst ins Bett.«

		»O von Jonas,« sagte Willy.

		»Sa, von Sonas,« bestätigte Bob.

		»Nun also: Jonas saß einmal in der Sonne, da wuchs plötzlich ein
Kürbis und spendete ihm schönen Schatten; aber der Kürbis verging
ebenso schnell, wie er gekommen war.«

		Totenstille herrschte für einen Augenblick, dann bemerkte Willy
entrüstet:

		»Das ist doch nicht die Geschichte von Jonas?«

		»So? Dann weißt du wohl mehr von der Geschichte,« sagte ich. »Da
kannst du mich ja belehren.«

		»Was sagst du?«

		»Wenn du mehr von Jonas weißt, kannst du mir ja die Geschichte
erzählen. Ich höre gern Geschichten.«

		»Gewiß,« sagte Willy. »Einst sagte Gott zu Jonas, er sollte nach
Ninive gehen und den Leuten sagen, daß sie alle sehr schlecht
seien. Jonas hatte aber keine Lust, er wollte lieber Kahn fahren
und fuhr nach Joppe. Da ließ der Herr einen großen Wind aufs Meer
kommen und die Wellen gingen ganz hoch, so hoch wie unser Haus, und
man meinte, das Schiff würde zerbrechen. Und die Schiffsleute
dachten sich schon, es sei einer unter ihnen, den der liebe Gott
nicht leiden könne. Da sagte Jonas ich glaube, das bin ich. Und da
packten sie ihn und schmissen ihn ins Meer, und das war nicht
hübsch von ihnen; denn Jonas hatte doch die Wahrheit gesagt. Und
ein großer Walfisch kam geschwommen, der war furchtbar hungrig,
weil die kleinen Fische, die er so gern aß, alle auf den Grund des
Meeres gegangen waren, als es so stürmisch wurde, und weil die
Walfische nicht auch auf den Grund schwimmen können. Und der
Walfisch verschluckte nun Jonas, als er ins Wasser fiel. Und in dem
Walfisch war es ganz dunkel, Feuer war auch nicht da, und es war
alles ganz naß, und er konnte seine Kleider nicht trocknen; Fenster
waren auch nicht in dem Walfisch, wo Jonas hinaus sehen konnte, zu
essen gab's auch nichts, und es gab überhaupt nichts, rein gar
nichts. Da bat Jonas den lieben Gott, ihm heraus zu helfen, und der
liebe Gott [bookmark: page20] hatte Mitleid mit ihm, und der Walfisch
mußte nahe ans Land 'ranschwimmen, und Jonas rausspringen lassen
aus seinem Mund. Da freute sich Jonas aber einmal und ging gleich
nach Ninive und that, was Gott ihm geheißen hatte. Wenn er gescheit
gewesen wäre, hätte er das gleich gethan!«

		»Dleich dethan,« stimmte ihm Bob bei; »nu verßähle uns eine
andre Deschichte.«

		»Ach nein, du, singe uns lieber ein Lied vor!«

		»Sa, ein Lied,« wiederholte Bob.

		Ich durchkramte mein Gedächtnis nach einem Lied, aber das
einzige, auf das ich fiel, »Komm herab, o Madonna« behagte meinen
jugendlichen Zuhörern nicht; kaum hatte ich einige Strophen
gesungen, da unterbrach mich Willy:

		»Du, Onkel, das ist aber gar kein schönes Lied.«

		»Warum nicht, Willy?«

		»Ich verstehe garnicht, was du da eigentlich singst,« erwiderte
Willy. »Kannst du denn nicht ›Lobe den Herrn‹ singen?

		Demütig gehorchte ich. Das alte Lied hat stets eine wunderbare
Macht über mich geübt. Ich hörte es im fernen Westen bei den
Gottesdiensten unter freiem Himmel und in den Negerhütten des
Südens, als ich noch ein Knabe war; ich hörte es von rauhen
Soldatenlippen während des Krieges gegen die Südstaaten. Es war
kurz vor dem Gefecht; meine Brigade trat gerade an und da begann
es, erst leise, aber mit einem Schwung, der in seinem Ernst etwas
Furchtbares hatte. Dann hörte ich es am Grabe so manches Kameraden;
ich hörte es mit spontaner Gewalt losbrechen an jenem Morgen, als
wir erfuhren, daß der Krieg zu Ende sei, und als ich nachher zum
ersten Male wieder mit den alten Freunden zusammen war, wie klang
es da so freudig, und doch auch so feierlich, so ernst! Und jetzt
traten alle diese Erinnerungen, während ich sang, wieder vor meine
Seele, und die Bewegung riß mich fort, wohl mehr als ich mir bewußt
war, denn plötzlich rief mich die gellende Stimme Willys wieder in
die rauhe Wirklichkeit zurück:

		»Singe das aber ja nicht alle Tage, Onkel Heinrich; du singst ja
so furchtbar laut, ich bekomme solche Kopfschmerzen davon.«

		[bookmark: page21] »Das
thut mir leid, Willy,« entgegnete ich. »Gute Nacht.«

		»Willst du denn schon gehen, Onkel Heinrich?« Du hast uns ja
noch gar nicht beten lassen. Papa thut dies immer.

		»So? Na, gut.«

		»Du mußt dein Gebet zuerst aufsagen,« erwiderte Willy, »Papa
macht es immer so.«

		»Nun gut,« war meine Antwort, und ich betete das Vaterunser.
Kaum hatte ich Amen gesagt, so bemerkte Willy:

		»So was sagt mein Papa nie; ich glaube gar nicht, daß das ein
richtiges Gebet war.«

		»Nun, dann bete du uns ein richtiges Gebet, Willy.«

		»Na ja.« Willy schloß die Augen, seine Züge nahmen den Ausdruck
eines schlafenden Engels an; er dämpfte die Stimme und murmelte im
andächtigsten Tone:

		»Lieber Gott, wir danken dir, daß es uns heute so gut gegangen
ist und bitten dich, daß es den kleinen Jungens überall so gut
geht. Wir bitten dich, uns und alle andern Menschen diese Nacht zu
behüten. Ja, und Onkel Heinrich hat Bonbons in seinem Koffer, er
sagte es ja im Wagen. Wir danken dir, lieber Gott, daß Onkel
Heinrich gekommen ist und hoffen, daß sein Koffer ganz voll von
Bonbons ist. Und wir bitten dich, alle armen kleinen Knaben und
Mädchen zu behüten, die weder Papas, noch Mamas und keine Onkel
Heinrichs und keine Betten haben, in denen sie schlafen können. Und
nimm uns alle in den Himmel, wenn wir sterben. Amen. Nun gieb uns
die Bonbons.«

		»St! Willy! Bob hat ja noch nicht gebetet!«

		»Ja so! Ja so bete doch, Bob!«

		Bob schloß die Augen, rückte hin und her, atmete tief und
schnell, als ob Beten vorzugsweise eine physische Anstrengung wäre
und begann dann:

		»Lieber Dott, im Himmel d'oben mach mis nis slecht, beßütze Papa
un Mama und O-Papa [bookmark: text1]F1un beide
O-Mamas [bookmark: text2]F2 un alle duten
Menßen in diesem Hause un auch meine Puppe. Amen.«

		[bookmark: page22] »Nun
gieb uns aber die Bonbons,« sagte Willy, worauf Bobs gewöhnliches
Echo folgte.

		Ich entnahm meinem Koffer schnell die Bonbons, gab jedem Jungen
einige, was mit lautem Entzücken begrüßt wurde und sagte nochmals
gute Nacht.

		»Aber du hast uns noch keine Pfennige gegeben,« jammerte Willy,
»Papa giebt uns jeden Abend welche für unsere Sparbüchsen.«

		»Ich habe jetzt keine bei mir, ihr müßt bis morgen warten.«

		»Wir müssen auch noch mal trinken.«

		»Marie soll euch etwas bringen.«

		»Mößte meine Puppe haben,« murmelte Bob.

		Ich fand die geknoteten Taschentücher, nahm die schmutzigen
Dinger mit den Fingerspitzen auf und warf sie ihm auf das Bett.

		»Nu mößte is die 'äder 'umlaufen sehn.«

		Jetzt eilte ich schleunigst aus dem Zimmer und warf die Thür
hinter mir zu. Ich sah nach meiner Uhr – es war halb neun; ich
hatte anderthalb Stunden bei diesen schrecklichen Kindern
zugebracht. Spaßig waren sie, das ließ sich nicht leugnen, und ich
mußte trotz meines Ärgers lachen. Wenn sie indessen meine Zeit
ferner ebenso in Anspruch nahmen, wie sie es bisher gethan hatten,
wann sollte ich dann zum »Lesen« kommen? Ich nahm Fiskes »Kosmische
Philosophie« aus meinem Koffer, ging ins Wohnzimmer, zündete
Cigarre und Studienlampe an und begann zu lesen. Kaum hatte ich
begonnen, als ich patschelnde kleine Tritte hörte – mein ältester
Neffe stand vor mir. Es lag etwas wie vorwurfsvoller Kummer in
jeder Linie seines Gesichtchens, als er zu mir sagte:

		»Du hast garnicht mal »schlaf wohl« gesagt, auch nicht »Gott
behüt' dich, überhaupt garnichts.«

		»Nicht? Nun dann, schlaf wohl.« –

		»Schlaf wohl.«

		»Gott behüt' dich.« –

		»Gott behüt' dich.«

		Willy schien noch auf etwas anderes zu warten. Schließlich sagte
er:

		[bookmark: page23] »Papa
jagt auch: Gott behüt' uns alle.«

		»Nun, meinetwegen: Gott behüt' uns alle.«

		»Gott behüt' uns alle,« antwortete Willy, machte schweigend
kehrt und verschwand.

		»Gott behüte dein reines Herz, du kleiner Quälgeist,« sagte ich
zu mir; »wenn die Menschen alle Gott so vertrauten, wie du deinem
Papa, dann hätten die Pastoren wenig zu thun.«

		[image: .]
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		Zweites Kapitel

		Es war eine herrliche Nacht. Die reine, frische
Luft, der Wohlgeruch der Blumen, die Musik des Insektenchors in den
Bäumen und Sträuchern, kurz die ganze schöne Jahreszeit schien sich
gegen meine philosophischen Studien zu verschwören, und so legte
ich denn Fiske beiseite und erquickte mich an einigen Gedichten aus
Paul Haynes neuestem Werk, las einige Kapitel aus »Ein Sommer« und
ging schließlich langsam zu Bett. Meine Neffen schlummerten süß; es
schien mir garnicht möglich, daß diese beiden reinen, zarten
Engelsgesichtchen vor mir meinen heutigen Quälgeistern gehörten.
Als ich auf meinem Bette lag, konnte ich die dunkelen Schatten und
den schroffen Kamm des Gebirges sehen; darüber standen die
silbernen Sternlein am blauen Himmel. Kein Wagengerassel störte
mich, nichts von jenen tausend Geräuschen, welche die Luft der
Stadt mit dem Geist der Unruhe erfüllen, war zu hören, und ich
konnte mich garnicht genug wundern und war fast entrüstet darüber,
wie fühlende, die Bequemlichkeit liebende Wesen in dem
schrecklichen New-York leben konnten, während so herrliche
ländliche Wohnungen ganz in der Nähe waren. Dann kam mir Alice
Mayton in den Sinn und dann wieder ein Kunde; später Sterne und
Fabrikmarken, Bouquets und schmutzige Neffen, zuletzt vermischten
sich Eisenbahn-Billets, Bonbons und Herbert Spencer konfuse in
meinen Gedanken. Dann erschien mir ein stolzer Engel im
elegantesten Kleide und in einer modernen Equipage, der alle diese
Bilder mit seinem Glanze verscheuchte. [bookmark: page24] Eben wollte ich in die glückseligste
Bewußtlosigkeit versinken, da – – –

		»Ah – h – h – h – h – oo – oo – oo – ee – ee.«

		»St! St!« rief ich.

		Die Warnung fand Beachtung und ich fiel bald wieder in einen
traumähnlichen Zustand.

		»Ah – h – h – oo – ee – ee.«

		»Bob, willst du vom Onkel Prügel haben?«

		»Nein.«

		»Dann sei still.«

		»Is mein Puppe verloren haben un tann nis wiederfinden.«

		»Ich werde sie dir morgen suchen helfen.«

		»Aber – is mößt' mein Puppe haben ah – o.«

		»Ich kann sie dir doch jetzt nicht geben, schlaf doch endlich
ein.«

		»Ah – ah – uu – u – oo – oo.«

		Fuchswild sprang ich auf und eilte in das Zimmer des Schlingels.
Unterwegs machte meine Stirn noch höchst unangenehme Bekanntschaft
mit der offen gebliebenen Thüre. Zähneknirschend vor Schmerz und
Wuth zündete ich ein Licht an und es entfuhr dabei meinem Mund
nicht gerade ein Segenswunsch – ich will es lieber nicht
wiederholen.

		»Aber, Ontel, pfui du hast deflucht; nu tommst du nis in Himmel,
wenn du stirbst.«

		»Du auch nicht, mein Sohn, wenn du die ganze Nacht wie ein
Kettenhund heulst. Willst du wohl ruhig sein, du Schlingel!«

		»Sa a – a, möst' aber mein Puppe haben.

		»Wie soll ich denn wissen, wo deine Puppe ist. Bildest du dir
etwa ein, daß ich das ganze Haus nach dem verflixten Ding
durchsuchen werde?«

		»Is nis derfixt. Möst mei Puppe haben ah – ah!«

		»Ich weiß aber doch nicht, wo sie ist. Glaubst du etwa, ich habe
sie gestohlen?«

		»Ich mößt mei Puppe haben, hier bei mis in Bett.«

		»Robert,« sagte ich, »wenn du morgen aufstehst, wird sich [bookmark: page25] hoffentlich
dein Püppchen finden. Jetzt mußt du aber darauf verzichten und
endlich schlafen. Onkel deckt dich auch recht hübsch zu.« Damit
begann ich das Bett wieder in Ordnung zu bringen, und siehe da! die
verhängnisvolle Puppe, die Quelle aller meiner Leiden, fiel mir
dabei entgegen. Bob drückte sie an sein Herz, sein ganzes Gesicht
leuchtete vor Entzücken, und er rief freudestrahlend:

		»O, da is sa wieder meine liebe dute Puppe, tomm zu deinen Papa.
Papa will dis lieb haben!«

		Und das närrische Kind sah so entzückt aus, daß ich meinen Ärger
vergaß und es mit dem Behagen des Künstlers beobachtete. Doch auch
des schönsten Bildes wird man endlich überdrüssig, besonders wenn
man mitten aus dem Schlaf gerissen ist und mit einem Stearinlicht
im heftigsten Zug steht. So deckte ich denn meine Neffen noch
einmal sorgsam zu und ging wieder in mein Zimmer, wo ich über die
Widersprüche der Kinderseele nachdachte, bis ich einschlief.

		Am nächsten Morgen wurde ich sehr früh durch das Tageslicht
geweckt, dessen Schein ungehindert ins Zimmer flutete, da ich die
Vorhänge am Abend vorher nicht heruntergelassen hatte; die Luft
erklang von Vogelgezwitscher und der Himmel war im Osten mit
Farbentönen überflutet, wie sie kein Maler hervorbringen kann.
Morgenröte ist aber kein geeignetes Beobachtungsobjekt für jemand,
der bis gegen Mitternacht gelesen hat. So ließ ich schnell die
Vorhänge herunter, legte mich wieder hin und freute mich, daß ich
unter dem Gesang der Vögel wieder einschlafen konnte. Mir war so
wohl wie nie, als ich wieder in einen köstlichen Schlummer versank.
Plötzlich fuhr jedoch eine weiche Hand über meine Backe und brachte
mich in die rauhe Wirklichkeit zurück. Ich fuhr auf und sah, wie
Willy scheu von meinem Bett zurückwich.

		»Ich wollte dich nur einmal ein bißchen lieb haben, du warst so
gut und schenktest uns Bonbons; Papa dürfen wir immer lieb haben,
wenn wir wollen, er erlaubt es uns jeden Morgen.«

		»Auch so früh wie heute?« fragte ich.

		[bookmark: page26] »Ja,
sobald es hell wird.«

		Armer Thomas! Ich hatte nie begreifen können, wie er mit einem
so prächtigen Frauchen, einem hübschen Einkommen und einem reinen
Gewissen, immer so dünn und mager aussehen konnte, schlechter, als
wenn er in den virginischen Wäldern oder in den Sümpfen von
Louisiana lebte. Jetzt wurde mir alles klar! Was war aber zu
machen? Die Augen, die Stimme, das ganze Gesichtchen dieses Kindes,
das einem Engelsköpfchen anzugehören schien, hätten einem Manne
mehr Selbstverleugnung abgeschmeichelt, als der Verzicht auf einen
köstlichen Morgenschlaf bedeutete. In der That war meine
Schläfrigkeit bald verscheucht; ich küßte ihn und sagte:

		»So! Gehe nur wieder ins Bett, alter Junge, und laß Onkel noch
etwas schlafen. Nach dem Frühstück mache ich dir eine Pfeife.«

		»O wirklich?« Der Engel verwandelte sich wieder in einen recht
irdischen Jungen.

		»Ja, nun mach aber, daß du fort kommst.«

		»Eine ganz laute Pfeife, eine die recht viel Lärm macht?«

		»Ja, aber nur, wenn du jetzt gleich ins Bett gehst.«

		Das Geräusch hätschelnder Fußtritte entfernte sich; ich drehte
mich wieder um und schloß die Augen. Der Vogelgesang wurde wieder
leiser und leiser; meine Gedanken verirrten sich; es war mir, als
schwebte ich auf Lämmerwölkchen und hundert Engel, die alle Willys
Gesichtchen und Nachtkittelchen trugen – –

		»Onkel Heiiinriiich!«

		Der Himmel vergebe mir, was ich in diesem Augenblick zu ihm
emporsandte; ein Gebet war es nicht!

		»Onkel Heinrich!«

		»Na warte, dir werd' ich kommen, mein Junge,« dachte ich. Schrei
meinetwegen so viel du willst, und wenn auch deine Lungen dabei
kaput gehen sollten; das ist besser, als wenn du deinen Onkel
quälst, der dich eben noch von Herzen lieb gewinnen wollte.«

		»Onkel Heinrich!«

		»Heule nur weiter, du kleine Range,« dachte ich, »du hast mich
jetzt ganz wach gemacht, deine Lungen mögen nun dafür büßen.«

		[bookmark: page27] Da
plötzlich ertönten langsam, schläfrig, wie im Traum die
schrecklichen Worte:

		»Will die 'äder 'umlaufen sehen.«

		»Willy,« rief ich in namenloser Angst, daß der andere Junge nun
auch noch aufwachte, »was willst du denn?«

		»Onkel Heini, aus was für Holz willst du denn die Pfeife
machen?«

		»Ich mache dir überhaupt keine, sondern schneide einen dicken
Stock, wenn du nicht augenblicklich ruhig bist, wie ich dir
sagte.«

		»Aber Onkel Heinrich, Papa schlägt uns nie mit einem Stock, er
nimmt nur die Rute.«

		»Himmel! Papa! Papa! Papa! Und immer wieder Papa! Konnte ich
denn wirklich nichts sagen, ohne etwas vom Papa zu hören? Zu meiner
Beschämung bemerkte ich, wie ich allmählich einen furchtbaren Haß
auf meinen trefflichen Schwager zu werfen begann. Eins war indessen
auf jeden Fall gewiß, mit dem Schlafen war es nun vorbei. Ich zog
mich daher schnell an und ging in den Garten.

		Der prächtige Morgen mit seiner erquickenden Taufrische und dem
balsamischen Wohlgeruch der Blumen gab mir bald meine gute Laune
wieder und ich empfand eine wohlthuende Schadenfreude, als mir
Willy beim Frühstück vorwurfsvoll entgegenrief:

		»Wo warst du denn, Onkel Heinrich? Wir haben dich überall
gesucht und konnten dich nirgends finden.«

		Das Frühstück war vorzüglich. Ich erfuhr nachher, daß Helene,
die gute alte Seele, selbst den Küchenzettel für jede Mahlzeit
aufgesetzt hatte, die ich in ihrem Hause einnehmen würde. Da die
Unterhaltung zwischen mir und meinen Neffen nicht derart war, daß
sie Diskretion erforderte, bat ich Marie, die Kleinen beim Essen zu
bedienen und begleitete meine Bitte mit einem kleinen Trinkgelde.
Da ich so der Sorgen um die Befriedigung des schrecklichen Appetits
meiner beiden Neffen enthoben war, ließ ich dem Frühstück volle
Gerechtigkeit widerfahren, und beobachtete dabei mit Vergnügen und
Interesse die emsige Thätigkeit, mit welcher Willy und Bob ihre
kleinen Gabeln und Löffel hantierten. Eine Zeitlang aßen sie
schnell, [bookmark: page28]
dann ließ ihr Appetit nach, und ihre Zungen begannen sich wieder zu
lösen:

		»Ontel Heini,« sagte Bob, »da oben is ein fuchbar doßer Toffer,
soll is ihn dir nach dem Fühstück mal zeigen?«

		»Bob ist doch zu dumm,« bemerkte Willy überlegen, »er sagt immer
Fühstück.«

		»Was meint er denn mit Toffer, Willy?«

		»Ich glaube, er meint Koffer,« erwiderte mein ältester
Neffe.

		Erinnerungen an das Entzücken, welches ich selbst als Kind bei
dem Durchstöbern alter Kisten und Koffer gehabt hatte, ließen mich
verständnißvoll auf Bob blicken. Wie entzückend ist es doch, eine
sympathische Seite in dem kindlichen Gemüte zu berühren, dachte
ich; wie schnell begriff das kindliche Auge den Blick, der dem
Ausdruck eines Gedankens in Worten vorausgeht! Guter Bob! Jahre
hindurch könnten wir an demselben Tische sitzen und bedürften der
Worte nicht! Die zufällige Erwähnung eines Hauptvergnügens von dir
hat unsere Seelen in die innigste Verbindung gebracht, die zwischen
Menschen bestehen kann. »Der fuchbare Toffer« schien mit einem Male
alle Unterschiede des Alters und der Erfahrung zwischen dem
schwachen Knaben und mir, dem alten Junggesellen, zu
verwischen.

		Da durchzuckte mich ein schrecklicher Gedanke! Ich stürzte nach
oben in mein Zimmer. Ja wirklich, er meinte meinen Koffer.
Ich sah an demselben allerdings etwas »Fuchbares.« Das Band der
Seelen-Sympathie zwischen meinem Neffen und mir war plötzlich
zerrissen. Jetzt, wo ich die Sache aus der Entfernung betrachte,
sehe ich ein, daß ich damals nicht imstande war, die Scene vor mir
mit Ruhe und vorurteilsfreiem Urteile zu betrachten. Ich bin jetzt
überzeugt, daß das plötzliche Entstehen und das ebenso schnelle
Schwinden meiner Sympathie für Bob schlagende Beispiele für die
menschliche Unbeständigkeit waren. Meine Seele hatte sich ihm
genähert, weil er gern alte Koffer und Kisten durchstöberte, weil
ich mir einbildete, sein Herz finde an dem bunten Durcheinander
derselben Freude. Die Scene vor mir bewies mir klar, daß [bookmark: page29] ich das Gemüt
meines Neffen richtig erkannt hatte. Und doch drängten mich
egoistische Motive, die Vision, die meine Seele erfüllt hatte, zu
verscheuchen und jene Freude zu verhindern, welche entsteht, wenn
Glauben sich in Schauen verwandelt.

		Mein Koffer hatte alles mögliche enthalten, da ich das Packen
fast zu einer Wissenschaft ausgebildet hatte. Ich sah das tolle
Durcheinander vor mir mit einem gewissen Stolze an, denn es schien
fast unmöglich, als sei dies alles in einem einzigen Koffer
gewesen. – Bob war allem Anschein nach mehr Kenner als Liebhaber im
Packen. Seine Methode erkannte ich sofort, und diese Entdeckung
warf einiges Licht auf den Zustand der tausend Sachen, die bei dem
Koffer lagen. Ein Cylinder war aus dem Futteral gezogen und nahm
doppelt so viel Platz ein wie vorher; dafür hatten allerdings eine
Wichsschachtel und einige mit Rum getränkte Cigarren in dem Hute
Platz gefunden. Ebenso war es meinem Toilettenkasten ergangen, den
mir ein Freund in Wien gekauft hatte. Die Riemen, welche den Deckel
am Hintenüberfallen hindern sollten, waren durchschnitten,
zerrissen oder sonstwie durchbohrt; in dem Kasten lag mein
Leibrock, ganz fest zusammengerollt. Wütend riß ich ihn auseinander
und mir entgegen fiel – eine jener höllischen Puppen. Gleichzeitig
hörte ich ein Zetergeschrei von der Thür her.

		»Du hast mein Püppßen aus seiner Wiede denehmt, is will mein
Püppßen eien – oo – oo – oo.«

		»Du nichtsnutziger Schlingel!« brüllte ich ihn wütend an. »Den
Hals möchte ich dir umdrehen! Wie konntest du dich unterstehen,
meinen Koffer zu durchwühlen?«

		»Is – is – weiß niß!« Bobs Unterlippe kehrte ihr Innerstes
heraus; ich glaube, der Anblick hätte einem bengalischen Tiger
Mitleid abgezwungen, ich aber blieb ungerührt.

		»Warum hast du das gethan?«

		»Weil – weil –«

		»Nun? Weil?«

		»Is – is – weiß niß.«

		Da tönte vom Garten her ein fürchterliches Geheul. Als ich
hinaus sah, bemerkte ich Willy mit einem blutenden Finger [bookmark: page30] an der einen
und einem Rasiermesser in der andern Hand, schluchzend erklärte er
nachher, er habe sich ein Boot gemacht, und das alte, dumme Messer
habe ihn geschnitten. In der nächsten Minute war der Schnitt mit
Heftpflaster verklebt, und diese wundärztliche Operation war kaum
beendigt, als der Gärtner-Kutscher meines Schwagers erschien und
mir einen Brief einhändigte. Er war von Helenens mir wohlbekannter
Hand adressiert und lautete wie folgt. (Die Stellen in Paranthese
sind meine eigenen Randbemerkungen.)

		 

		»Bloomdale, den 21. Juni 1875.

		Lieber Heinrich! Der Gedanke, daß Du bei meinen lieben Kindern
bist, macht mich sehr glücklich, und obgleich es mir hier so gut
geht, wünschte ich oft, ich wäre bei Euch (Ich auch.) Es freut
mich, daß Du die kleinen, prächtigen Kerlchen einmal gründlich
kennen lernst. (Danke bestens, ich glaube aber, daß ich die
Bekanntschaft nicht weiter ausdehnen werde, als unumgänglich nötig
ist.) Es erscheint mir immer ganz unnatürlich, wenn Verwandte ihr
Fleisch und Blut so wenig kennen, besonders die kleinen
unschuldigen Wesen, deren Dasein sich so ganz unbemerkt entwickelt.
(Wenn aber irgendwo ein offener Koffer steht, trifft das doch nicht
so ganz zu, liebe Schwester!)

		Dann möchte ich Dich um etwas bitten. Als wir Kinder noch zu
Hause waren, hieltest Du immer lange Reden über Physiologie,
Phrenologie und andere untrügliche Zeichen der Charakterbildung.
Ich hielt dies damals alles für Unsinn; wenn Du aber noch daran
glaubst, möchte ich Dich bitten, daß Du meine lieben Kleinen
studierst und mir Deine Ansichten über sie mitteilst. (Vollkommene
Teufel, Schlingel, Rangen, die beide wert sind, gehängt zu
werden.)

		Ich kann das Gefühl nicht los werden, daß der liebe Willy zu
etwas Großem geboren ist. Er ist bisweilen so gedankenvoll, so
weltvergessen, daß ich mich fast scheue, ihn zu stören. Er hat die
Gabe der Beharrlichkeit, durch welche allein so viele Männer groß
geworden sind. (Die hat er sicher, er gab mir heute morgen ein
Beispiel davon, als ich schlafen wollte.)

		[bookmark: page31] Bob wird
gewiß einmal ein Dichter oder ein Musiker oder ein Künstler.
(Natürlich: alle Taugenichtse treiben irgend eine Kunst, um eine
Entschuldigung für ihre Bummelei zu haben.) Seine Phantasie ist
übermächtig. (Gewiß: »dern 'äber 'umlaufen sehen.«) Er hat nicht
Willys erhabenen Ernst, aber er braucht ihn auch nicht; die
unwiderstehliche Gewalt, mit der er sich zu allem hingezogen fühlt,
was schön ist, ersetzt den Mangel. (Aha, das erklärt vielleicht
sein Attentat auf meinen Koffer!) Aber ich brauche Deine eigne
Meinung, denn ich traue Dir bei Charakterstudien einen größeren
Scharfblick zu.

		Ich freue mich sehr bei dem Gedanken, daß ich es bin, die Dir
dazu verholfen hat, in diesen Ferien einmal recht ungestört lesen
zu können, was Du gewiß bereits gethan haben wirst; und ich hoffe,
daß Du mir bald eine Zeile über das Befinden meiner Lieblinge
schreibst.

		Deine Dich liebende Schwester

Helene.«

		 

		Selten hatte mir ein Brief so großen Spaß gemacht wie dieser und
ich versprach mir einen großen Genuß von seiner Erwiderung. Ich
nahm mir vor, die Antwort sollte ein Meisterstück ruhigen, kühlen
Urteils sein und doch an Deutlichkeit und Klarheit des Ausdrucks
nichts zu wünschen übrig lassen.

		In einer Sache war ich jedoch auf jeden Fall fest
entschlossen. Ich rief das Mädchen und fragte sie, wo der Schlüssel
wäre, der die Thür zwischen den Kindern und mir schloß.

		»Den hat Bob in den Brunnen fallen lassen, Herr Burton.«

		»Wohnt hier im Dorfe ein Schlosser?«

		»Nein, Herr Burton; der nächste wohnt in Paterson.«

		»Haben Sie keinen Schraubenzieher im Hause?«

		»Ja.«

		»Bringen Sie ihn mir und sagen Sie dem Kutscher, er soll sich
bereit halten, mich nach Paterson zu fahren.«

		Der Schraubenzieher wurde gebracht; ich nahm das Schloß ab,
stieg in den Wagen und befahl dem Kutscher, mich nach Paterson zu
fahren.

		[bookmark: page32] »Nach
Paterson!« lief Willy, »da ist ja ein Bonbonladen! Komm schnell,
Bob!«

		»So?« dachte ich, ergriff die Peitsche und gab den Pferden einen
Hieb – »da habe ich doch auch noch ein Wörtchen mitzureden!«

		Die Pferde jagten davon – da ertönte ein gellender,
markerschütternder Schrei, ein entsetzliches Geheul. Es konnte
nicht anders sein, die Kinder mußten sich tötlich verletzt haben.
Ich sah mich hastig um – nur um zu bemerken, wie Willy und Bob wie
wahnsinnig hinter dem Wagen her rannten und aus Leibeskräften
brüllten.

		Es klang zu kläglich, zu jammervoll – wahrhaftig, selbst wenn
sie die Blattern gehabt hatten, ich hätte sie nicht zurücklassen
können. Der Kutscher hielt auch schon aus eignem Antriebe, er
schien die Taktik der Bengel und ihr Endresultat schon zu kennen,
und ich half Willy und Bob beim Einsteigen, wobei ich demütig
hoffte, daß der liebe Gott mir diese That der Selbstverleugnung
einstens besonders hoch anrechnen würde. Als wir den herrlichen
Bergweg nach Paterson erreichten, wurde mein Herz schon wieder
freundlicher gestimmt gegen meine Neffen, denn die Aussicht vor uns
war entzückend schön. Die Luft war völlig klar, und in der Ferne
sah ich die Hauptstadt selbst, jenseits derselben Greenwood, die
Bai, die Meerenge, den Sund, die beiden Silberflüsse, die zwischen
uns und den Pallisaden sich hinschlängelten, und ganz im Süden von
Broocklyn den Ocean. Wundervolle Wirkungen von Licht und Schatten
konnte ich da beobachten, malerische Massen erschienen, die sich
aus so weit entfernten Gebäuden zusammensetzten, daß es schien, als
seien dieselben durcheinander geworfen. Eintönige Fabriken sahen
durch den blendenden Reflex des Sonnenlichtes an den
Fensterscheiben wie Paläste aus; große Segelschiffe in der Ferne
glichen Kinderspielzeug. Kein Lebenszeichen war bemerkbar, die
ganze Scenerie erinnerte mich lebhaft an die schönen Märchen, die
ich in meiner Jugend von verzauberten Städten gelesen hatte, und
die Täuschung wurde durch das drachenartige Aussehen des neuen
Postamtes in New-York, das gerade in der Mitte lag und das Ganze zu
beherrschen schien, noch vermehrt.

		[bookmark: page33] »Onkel
Heinrich!«

		O Gott, das war es, was ich fürchtete!

		»Onkel Heinrich!«

		»Nun, was giebt's Willy?«

		»Das ist eigentlich gerade wie im Himmel.«

		»Was meinst du denn?«

		»Nun, alles, was wir vor uns sehen, und dann auch der andere
Himmelsweg hinter uns. Und da, sieh nur Onkel (er deutete auf einen
funkelnden Punkt vor uns, welchen ich für das von der Sonne
beschienene Dach eines Photographen hielt) da wohnt gewiß der liebe
Gott.«

		Das liebe, gute Kind! In mir hatte die Scene vor mir nur
Gedanken an Zaubermärchen hervorgerufen, und ich bildete mir doch
auf meine künstlerische Empfindung etwas ein.

		»Und da oben, wo der zackige, glänzende Fleck ist,« fuhr Willy
fort, »da ist mein lieber Bruder Philly. Wenn ich genau, hingucke,
sehe ich, wie er uns die Hand entgegenstreckt.«

		»Onkel Heini, tleiner Phillybruder, muß in d'oßen Tasten slafen,
un der liebe Dott hat ihn in den Himmel denehmt,« sagte Bob, indem
er alles durcheinander brachte, was er vom Sterben gesehen und
gehört hatte. Dann erhob er seine Stimme und bemerkte:

		»Onkel Heini, wenn iß ein d'oßer Mann, weist, was iß denn
machen thue? Iß mir nehme d'oße Hottehüpferde und einen
Hottewagen und fahre über danze Welt, über alle Bäume und
alle Häuser und über alles. Und dann tommen all die tleinen
Piepmätzchen in meinen Hottewagen. Und du tannst auch
ein tlein wenig einteigen, und wir essen Eis und
Erdbeeren und sehen die tleinen Fisse im Wasser
swimmen un triegen ein d'oßes Haus, un das is
wunderßöhn.«

		»Du bist ein kleiner Schwärmer, Bob.«

		»Nein, bin tein Swärmer.«

		»Bob ist ein richtiger Grünschnabel,« bemerkte Willy mit
Überlegenheit. »Onkel Heinrich, glaubst du, daß es im Himmel ebenso
hübsch ist, wie hier vor uns?«

		»Ja, Willy, noch viel hübscher.«

		[bookmark: page34] »Dann
möchte ich am liebsten gleich sterben. Ich mag garnicht immer zu
leben. Warum sterben wir denn noch nicht? Wir haben doch schon so
viele Tage gelebt.«

		»Gott will, wir sollen so lange leben, bis wir gut, stark und
klug geworden sind, und dann sollen wir noch recht viel Gutes thun,
ehe wir sterben, alter Junge; deshalb sterben wir noch nicht
gleich.«

		»Ja, ich möcht' aber so gern den Philly mal sehen, und wenn der
liebe Gott ihn nicht herunterkommen läßt, könnte er mich doch
sterben lassen. Klein Philly lachte immer so vergnügt, wenn ich ihm
was vortanzte. Haben denn die Engel wirklich Flügel, Onkel
Heinrich?«

		»Viele Leute glauben das, lieber Junge.«

		»Na, ich glaube es nicht; denn wenn Philly Flügel hätte, wäre er
längst einmal zu uns geflogen.«

		»Er hat aber vielleicht etwas anderes zu thun, oder du kannst
ihn nicht sehen, wenn er kommt. Wir können die Engel eben mit
unseren Augen nicht sehen!«

		»Wie konnten denn aber die Männer im feurigen Ofen sie sehen?
Die hatten doch eben solche Augen wie wir? Ich möchte den kleinen
Philly fürchterlich gern sehen. Onkel Heinrich, weißt du, was ich
mache, wenn ich in den Himmel komme?«

		»Na, was denn?«

		»Zuerst geh' ich zum kleinen Philly, dann lauf' ich zum lieben
Gott und gebe ihm einen tüchtigen Kuß.«

		»Warum denn, Willy?«

		»Er läßt uns so gute Tage leben, schenkte mir Mama, Papa und
Philly, aber Philly hat er freilich auch wieder fortgenommen und
Bob, der ist manchmal ein furchtbar ungezogener Junge.«

		»Sehr wahr,« sagte ich und dachte dabei an meinen Koffer und die
Ursache dieser Spazierfahrt.

		»Onkel Heinrich, hast du den lieben Gott mal gesehen?«

		»Nein, Willy; er ist mir oft sehr nahe gewesen, aber gesehen
habe ich ihn niemals.«

		»Nicht? Ich hab' ihn aber gesehen, ich seh' ihn immer, wenn ich
ganz allein bin und in den Himmel gucke.«

		Hier drehte sich der Kutscher um und flüsterte: »Das sagt [bookmark: page35] er immer, und
weiß Gott, dem glaub' ich's auch. Wenn der Junge mal so ins
Sprechen kommt, so könnte man manchmal meinen, einen Heiligen reden
zu hören.«

		Es war wunderbar. Willys Antlitz schien von überirdischer
Reinheit, als er fortfuhr, seine Gedanken über das Jenseits und
seine Bewohner auszusprechen. Bobs Zunge war indessen auch
unaufhörlich in Bewegung, obgleich seine kleine Stimme kaum zu
hören war. Was ich jedoch von seinem Geplauder auffing, klang so
komisch und phantastisch, daß ich ihn auf den Schoß nahm, um mehr
zu hören. Ich unterzog dabei den beabsichtigten Brief an Helene in
seinem Gedankengange einer genauen Prüfung und schämte mich jetzt
desselben. Aber weder Bobs Phantasie noch Willys Himmelsgedanken
veranlaßten mich, den Hauptzweck meiner Fahrt zu vergessen. Ich
fand auch einen Schlosser und ließ zu dem mitgebrachten Schloß
einen Schlüssel machen; dann fuhren wir weiter bis zum Wasserfall.
Jeder der beiden Knaben hatte einen Haufen Fragen auf dem Herzen
und suchte sich Erleichterung zu verschaffen, während wir an dem
Schlund standen. Der Umstand, daß das Geräusch des Wasserfalls mich
ihre tausend Fragen nicht verstehen ließ, hinderte ihren Redefluß
nicht im geringsten. Ich ging dann mit den Kindern nach dem Hotel,
um mir eine Cigarre zu kaufen. Während ich mir eine auswählte und
anzündete und mich gleichzeitig bei dem Kellner über den Wasserfall
erkundigte, konnten kaum drei Minuten vergangen sein. Als ich mich
aber umwandte, waren die Kinder verschwunden; ich konnte sie
nirgends erblicken. Ängstlich ließ ich meine Blicke hin und her
schweifen, bis meine Augen am Rand der Schlucht zwei gelbe Punkte
entdeckten, in denen ich die Hüte meiner Neffen erkannte; zwischen
diesen beiden Scheiben sah ich zwei kleine menschliche Körper, die
flach ausgestreckt auf der Erde lagen. Ich wagte nicht, sie
anzurufen, aus Furcht sie zu erschrecken, wenn sie mich hörten.
Rasch, aber behutsam sprang ich über den Rasen, bald fluchend, bald
betend. Sie lagen gemütlich auf dem Bauch und sahen über den
Klippenrand hinab. Ich näherte mich ihnen auf den Fußspitzen, warf
mich dann plötzlich zur Erde und packte jeden bei einem Fuß.

		[bookmark: page36] »Denk'
dir nur, Onkel Heinrich,« schrie mir Willy ins Ohr, als ich ihn an
mich preßte, und ihn bald küßte, bald schüttelte, »ich hing mehr
über als Bob.«

		»O iß – iß hängte auch sehr viel über,« verteidigte sich Bob. –
–

		[image: .]

	
		
		Drittes Kapitel

		Den Nachmittag benutzte ich dazu, für Fräulein
Mayton ein Bouquet zu machen, und dies bereitete mir sehr viel
Vergnügen. Es sollte kein Gärtnerbouquet werden in der üblichen
abgezirkelten Form aus grellfarbigen auf Draht gesteckten Blumen.
Manche Blüte war darunter, die ein Gärtner ihrer Einfachheit wegen
kaum gewählt haben würde: dafür erzielte ich aber die
mannigfaltigsten Farbennüancen und einen balsamischen Duft, wie er
in der Stadt wohl selten zu finden ist.

		Sträußewinden war stets eine Leidenschaft von mir, bei dieser
Gelegenheit bereitete mir jedoch mein Werk eine Freude, wie ich sie
noch nie empfunden hatte. Ich war nicht gerade in Fräulein Mayton
verliebt; ein Mann kann ein hübsches, glänzendes Mädchen aufrichtig
und ehrlich bewundern, ohne in sie verliebt zu sein; er kann
Entzücken darin finden, ihr ein Vergnügen zu bereiten, ohne es für
nötig zu halten, daß sie seine Gefühle erwidert. Ich hatte bereits
das Alter erreicht, wo man über die Großmut und Freigebigkeit
Verliebter sarkastisch lächelt; es schien mir immer, als forderten
sie einen ungeheuren Preis für das, was sie selbst boten. Ein
derartiges Gefühl Fräulein Mayton gegenüber hatte ich nicht. Es gab
Heiden, die ihren Göttinnen Gaben darbrachten aus reiner Anbetung;
so verehrte ich Fräulein Mayton; im Sinne dieser Heiden
widmete ich ihr meine Aufmerksamkeiten. Je schöner mein Strauß
wurde, desto mehr wuchs meine Freude und mein Vergnügen bei dem
Gedanken, wie sehr sie sich über denselben als den
eklatanten Beweis meines Geschmackes freuen würde.

		Als er jedoch endlich fertig war, wurde mein Entzücken durch
[bookmark: page37] den
schrecklichen Gedanken gedämpft: »Was werden die Leute dazu sagen?«
Wären wir in New-York anstatt in Hillcrest gewesen, so hätte
niemand außer dem Gärtner, seinem Boten, der Dame und mir selbst
etwas davon erfahren, daß ich Fräulein Mayton ein Bouquet
geschickt. In Hillcrest mit seinen hundert eingeborenen
Klatschschwestern jedoch, wo jeder den andern ganz genau kannte und
jeder sich ganz genau um den andern kümmerte, fürchtete ich das
Geschwätz der Leute. Auf die Diskretion Michels, des Kutschers,
konnte ich mich sicher verlassen; jeder wußte aber, wo Michel
diente; jeder wußte – und geheimnisvoll, unsichtbar und schnell
sind die Späher auf dem Lande – daß ich augenblicklich der einzige
Herr war, der beim Oberst Lawrence wohnte. Aber halt! jetzt hatte
ich's? Ich hatte im Lesezimmer in einer Schublade eine kleine
Pappschachtel gesehen, die wie eine Putzschachtel aussah – da
konnte ich das Bouquet sehr schön verbergen. Ich fand die
Schachtel, die gerade die Größe hatte, welche ich brauchte, legte
meine Karte auf den Boden – eine Karte, welche eine Blumensendung
begleitet, findet eine Dame ja immer – steckte das Bouquet fein
säuberlich in die Schachtel und machte mich auf die Suche nach
Michel. Er blinzelte verständnisinnig, als ich ihm die Natur seines
Auftrages erklärte, und flüsterte:

		»Das wollen wir schon besorgen, gnädiger Herr. Ich und die
Köchin bei Klarksons, wir verstehen uns sehr gut und den Weg durch
die Hinterthür kenne ich auch ganz genau. Kein Mensch soll von
Ihren Blumen etwas zu sehen bekommen und die Engel im Himmel – na,
die plaudern nichts aus.«

		»Nun desto besser, Michel; hier haben Sie einen Thaler für sich;
die Schachtel finden Sie auf dem Hutgestell im Korridor.«

		»Eine halbe Stunde später, als ich lesend am Fenster saß, sah
ich, wie Michel, sorgfältig rasirt und in seinem Bratenrock, die
Schachtel in einer seiner ungeheuren Hände balancierend sich auf
den Weg machte. Vergnügt und mit den angenehmsten Gedanken
beschäftigt ging ich zum Thee hinunter. Meine neuen Freunde waren
ungewöhnlich artig. Der Spaziergang schien ihr ungestümes Wesen
herabgestimmt und ihre kleinen [bookmark: page38] Seelen geläutert und erhoben zu haben; ihre
Eßlust zeigte allerdings keine Verminderung ihrer früheren Stärke;
aber alles was sie sagten, war so außerordentlich pfiffig und
drollig, daß, als sie mich nach Tisch aufforderten, sie zu Bett zu
bringen, ich gern ihrer Einladung folgte. Bob verschwand irgendwo
und kam bald darauf ganz trostlos zurück.

		»Mei Püppßen seine Wiede iß weg;« heulte er.

		»Thut nichts, mein Jüngelchen,« sagte ich besänftigend. »Komm,
Onkel läßt dich auf seinem Knie reiten.«

		»Muß aber für mei Püppßen seine Wiede haben,« jammerte er
kläglich.

		Vor meine Seele trat in schrecklicher Klarheit jene Scene mit:
»Mößt' aber die 'äder 'umlaufen sehen« und ich begann vor Angst zu
zittern.

		»Bob,« sagte ich zu ihm in einem so überzeugungsvollen Tone, daß
er – hätte er als Geschäftsmann mir nur immer zu Gebote gestanden –
mir mindestens tausend Thaler jährlich mehr eingebracht haben
würde, »Bob, willst du nicht auf Onkel Huckepacke reiten?«

		»N-ei-n, iß will mei Püppßen seine Wiede haben.«

		»Soll dir der Onkel nicht eine hübsche Geschichte erzählen?«

		Einen Augenblick zeigte Bobs Gesicht einen fürchterlichen Kampf
zwischen seinem alten Adam und Mutter Eva; aber die letztere siegte
über die Lieblingssünde, den Eigensinn, und Bob murmelte
weinerlich:

		»Sa-a.«

		»Wovon soll ich dir denn erzählen?«

		»Von Hartenoah!«

		»Was ist denn das?«

		»Er meint Arche Noah,« erklärte Willy.

		»Sa, Hartenoah, sagt iß 'ja auch«, bestätigte Bob.

		»Gut,« sagte ich, indem ich schnell mein Gedächtnis durch einen
Blick in die Bibel auffrischte (Helene vergißt nämlich gewöhnlich,
wie die meisten Leute, ihre Bibel mitzunehmen, wenn sie auf ein
paar Tage verreist) »gut; also es regnete einst vierzig Tage und
vierzig Nächte, und alle Menschen auf der Erde ertranken, nur Noah
nicht, weil er ein gerechter [bookmark: page39] Mann war, der hatte sich mit seiner ganzen
Familie in der Arche gerettet, die der Herr ihm zu bauen befohlen
hatte.

		»Onkel Heinrich,« unterbrach mich Willy, nachdem er mich
mindestens zwei Minuten ganz verwundert angestarrt hatte, »glaubst
du denn, daß das die Geschichte von Noah ist?«

		»Gewiß, Willy; hier in der Bibel steht sie ja so.«

		»Das ist aber Noahs Geschichte noch lange nicht,« sagte er mit
steigender Emphase.

		»Es kommt mir fast so vor, als ob wir beide verschiedene
Bibelausgaben hätten, Willy; na, laß doch deine Lesart mal
hören.«

		»Was?«

		»Erzähle doch du von Noah, wenn du so viel von ihm weißt!«

		»Na ja, wenn du es willst. Einst war der liebe Gott ganz
traurig, denn die Menschen waren so schlecht, daß es ihm leid that,
daß er sie jemals geschaffen hatte, sie und die ganze Welt und
überhaupt alles. Noah aber war nicht schlecht, Gott liebte ihn sehr
und daher befahl er Noah, eine große Arche zu bauen. Und in die
Arche sollte Noah gehen, wenn Gott es regnen lassen würde, damit
alle Menschen vertilgt würden, nur Noah nicht, und seine kleinen
Söhne und Töchter und seine Hunde und Kühe und die kleinen Kälber
nicht; die sollten auch in die Arche gehen und nicht ein bißchen
naß werden, wenn es regnete. Und Noah nahm auch zu essen und zu
trinken mit in die Arche: Stachelbeeren, Semmel, Milch und
Plumpudding. Noah wollte es aber doch nicht gern, daß die andern
Leute alle ertrinken sollten und sagte zu ihnen: ›Es wird bald ganz
furchtbar toll regnen, bessert euch doch, dann erlaubt euch der
Herr auch, daß ihr in meine Arche kommt.‹ Aber die Leute sagten:
›Ach, wenn es regnet, denn gehen wir ins Haus, bis es aufhört,‹ und
andere Leute sagten: ›Wir haben keine Angst vor dem Regen, wir
haben ja einen Regenschirm.‹ Andere wieder sagten, sie würden nicht
in die Arche gehen, da sie sich überhaupt auch vor einem solchen
Regen nicht fürchteten. Als es aber nun wirklich regnete, gingen
die Leute in ihre Häuser, und als das Wasser da hineinkam,
kletterten sie auf das Dach und auf hohe Bäume, und als es noch
weiter kam, gingen sie auf die Berge. Und [bookmark: page40] das Wasser kam überall hin und
vertilgte alle Menschen außer Noah und den Leuten in der Arche. Und
es regnete vierzig Tage, dann aber hörte es auf, und Noah ging aus
der Arche und seine kleinen Söhne und Töchter, und sie gingen,
wohin sie wollten und alles in der Welt gehörte ihnen. Und da war
keiner, der zu ihnen sagen konnte: Macht, daß ihr fortkommt, und es
gab keine Schulen und keine schlechten Jungens, die sie prügeln
konnten. So, nun erzähle uns eine andere Geschichte.«

		Ich beschloß, keine biblische Geschichte wieder zu wagen, meine
Erfahrungen auf diesem Gebiete waren nicht gerade ermutigend
gewesen. So versuchte ich's denn mit einer Kriegsgeschichte.

		»Wißt ihr, was ein Krieg ist?« rekognoscierte ich das
Terrain.

		»O ja,« sagte Willy, »Papa war selbst mit und hat einen Säbel
mitgebracht; hast du ihn nicht schon da oben hängen sehen?«

		Ja, ich sah ihn, und der gewaltige Abstand zwischen dem
blutgetränkten Schlachtfelde, wo ich Thomas' Säbel zum letzten Male
in Thätigkeit sah, und diesem friedlichen Zimmer, wo er nun hing,
versetzte mich in eine Art träumerisches Sinnen, aus dem mich Willy
mit den Worten weckte:

		»Erzählst du denn noch immer nichts?«

		»Gewiß, Willy, höre nur zu. Eines Tages, während des Krieges,
ritten viele, viele Soldaten einen Weg entlang und waren furchtbar
hungrig, und sie wußten gar nicht, was sie an dem Tage essen
sollten.«

		»Warum gingen sie denn nicht in die Häuser hinein und sagten den
Leuten, daß sie hungrig seien? So würde ich es machen, wenn ich
irgend einen Weg lang gehen würde.«

		»Weil die Leute in jenem Lande sie nicht leiden konnten; die
Brüder, Väter und Söhne in jenem Lande waren auch Soldaten; aber
sie konnten die andern nicht leiden und wollten sie
totschießen.«

		»Das waren ja schreckliche Kerls,« sagte Willy entschieden.

		»Nun aber, die andern Soldaten hatten sie ja zuerst totschießen
wollen.«

		[bookmark: page41] »Dann
waren sie alle zusammen schlecht, sonst hätten sie sich nicht
totmachen wollen.«

		»O nein, das waren sie doch nicht, es waren wirklich sehr viele
gute Leute auf beiden Seiten.«

		Der arme Willy sah ganz verdutzt und ratlos aus, wozu er auch
wirklich berechtigt war, denn bisher haben selbst die besten und
weisesten Männer das Rätsel ›Krieg‹ nicht zu lösen vermocht.

		»Beide Parteien der Soldaten waren zu Pferde,« fuhr ich fort,
»und sie waren sich schon sehr nahe, und als sie sich sahen, ließen
sie ihre Pferde galoppieren, die Trompeten schmetterten und sie
zogen ihre Säbel, um sich gegenseitig totzuschlagen; da lief gerade
ein kleiner Junge, der in den Wäldern Beeren für seine Mama
gepflückt hatte, quer über die Straße, fiel nieder und schrie. Da
riefen einige: ›Halt!‹ und alle Pferde auf der einen Seite blieben
stehen; da bliesen bei den Feinden die Trompeten auch Halt, und
auch die Pferde der Feinde standen still, und ein Soldat sprang von
seinem Pferd und hob den kleinen Knaben auf – er war erst ebenso
groß, wie du, Willy – und suchte ihn zu beruhigen. Und von den
Feinden kam auch ein Soldat und sah sich den kleinen Jungen an, und
es kamen immer mehr Soldaten hinzu, und als der Junge sich beruhigt
hatte und keine Schmerzen mehr fühlte und nach Hause ging, ritten
die Soldaten alle fort, weil sie keine Lust mehr verspürten, sich
gegenseitig totzuschlagen.«

		»O Onkel Heinrich, das muß ein furchtbar guter Soldat gewesen
sein, der den kleinen Jungen auf sein Pferd hob.«

		»Weißt du denn auch, wer es war, Willy?«

		»Nein.«

		»Es war dein Papa.«

		»Oh–h–h–h–h!« Wenn Thomas nur die Freude hätte sehen können, die
das Gesicht seines Jungen jetzt verklärte, so hätte er sich aus dem
damaligen Verlust seiner großen Aussichten als Kavallerie-Offizier
gewiß nichts mehr gemacht. Willy schien die Geschichte in ihrer
ganzen Bedeutung zu fassen, und seine großen Augen wurden tiefer
und tiefer, als sie den weitschauenden, [bookmark: page42] weltvergessenen Ausdruck
annahmen, der für ein Erdenwesen fast zu heilig schien.

		Bob aber, in dem eine zärtliche Mutter den Künstlersinn
witterte, hatte während meiner Erzählung den Ausdruck eines
Menschen angenommen, der völlig mit seinen eigenen Gedanken
beschäftigt ist, und kaum war der begeisterte Ausruf Willys
verklungen, als der Kleine anfing, ein Abenteuer seiner eigenen
Phantasie zum Besten zu geben:

		»Als iß mal Scholdat war,« bemerkte er sehr ernst, »hatte iß
einen ßönen Rock an und einen ßönen Hut auf und 'ne Muffe un 'ne
tleine Slange um'n Hals, die miß ßön warm hielt; un es regnete und
sneite un mir war ßo sleßt; da sluckte iß meinen Säbel runter und
war mausetot.«

		»Und wie kamst du hierher?« fragte ich mit einem Interesse, das
der Tragik von Bobs Erzählung entsprach.

		»Iß stehte wieder auf und kommte hierher. Und iß möchte mein
Püppßen seine Wiede haben.«

		Wie zäh der kleine Schlingel war! Welche Aussichten mußte der
Junge später einmal als Geschäftsmann haben!

		»Onkel Heinrich, ich möchte, daß Papa bald wieder nach Hause
käme,« sagte Willy.

		»Warum denn, Willy?«

		»Ich möchte ihn gar so gern lieb haben, weil er zu dem kleinen
Jungen im Kriege so gut gewesen ist.«

		»Onkel Heini, iß mößte mein Püppßen seine Wiede haben! Mein
Püppßen is in seine Deidei, und iß muß es sehen!« wiederholte Bob
nochmals mit weinerlicher Stimme.

		»Glaubst du nicht, daß der liebe Gott meinen Vater sehr lieb
hat, weil er so gut war?« fragte Willy.

		»Gewiß, alter Junge, das glaube ich bestimmt.«

		»Der liebe Dott hat mein Papa sehr lieb, darum habe iß ihn auch
sehr lieb,« sagte Bob. »Aber iß möchte mein Püppßen und seine Wiede
haben.«

		»Bob, ich weiß doch nicht, wo sie sind, warte doch bis morgen,
dann sucht sie dir Onkel.«

		»Ich weiß nicht, wie der liebe Gott es im Himmel ohne meinen
Papa aushalten kann,« bemerkte Willy.

		[bookmark: page43] »Der
liebe Dott nimmt Papa in' Himmel un Willy un miß un wir sehen den
lieben Dott un spielen mit den Engeln un sin fuchbar lustiß un
b'auchen niß ins Bett zu dehen, niß einmal, niß einmal.«

		O ihr reinen Kinderherzen in eurer Einfalt! Wie groß ist im
Vergleich mit den Erwachsenen euer Glaube, wie gering sind eure
Fehler, wie erhaben eure Liebe –!

		Ein Klopfen unterbrach mich. Ich rief: »Herein!«

		Michel trat mit äußerst geheimnisvoller Miene ein, gab mir einen
Brief und dieselbe Schachtel, in welcher ich Fräulein Mayton die
Blumen geschickt hatte. Was hatte das zu bedeuten? Rasch riß ich
das Couvert auf. Im selben Augenblick schrie Bob:

		»O mei liebes Püppßen seine Wiede!« ergriff die Schachtel,
öffnete sie und heraus fiel – seine Puppe. Mir war, als sollte ich
in die Erde sinken; die Lektüre der folgenden Zeilen erschien auch
wenig geeignet mich zu trösten:

		 

		»Alice Mayton stellt hiermit Herrn Burton das soeben mit seiner
Karte erhaltene Paket wieder zu. Sie erinnert sich, den Inhalt der
Schachtel bei einem von Herrn Burtons Neffen gesehen zu haben,
vermag jedoch nicht, den Zweck der Zusendung desselben
einzusehen.«

		»Am 20. Juni 1875.«

		 

		»Bob,« brüllte ich, als mein jüngerer Neffe seine ekelhafte
Puppe streichelte und ihr die schönsten Schmeichelnamen gab, »wo
hast du diese Schachtel her?«

		»Vom Hutßtänder,« erwiderte der Junge ganz vergnügt. »Iß legte
sie immer in Tischtasten, wo sie einer weßdenehmt un olle Blumen
eindeteckt hatte.«

		»Wo sind diese Blumen?« forschte ich weiter.

		Bob sah mich etwas verdutzt an, dann sagte er:

		»Die habe iß weßdewerft, was sollen denn olle Bumen in mein
Püppßen seine Wiede! Buße, buße, beichen!« Und dieser schreckliche
kleine Zerstörer menschlicher Hoffnungen wiegte jene Schachtel ganz
vergnügt hin und her und sang der Stellvertreterin meiner schönen
Blumen ein Schlummerlied!

		Der Ausdruck »strafend« bezeichnet nur sehr unvollkommen [bookmark: page44] die Blicke, mit
denen ich Bob ansah, und für meine Gefühle ihm gegenüber hat die
menschliche Sprache keine Bezeichnung. In wenigen Augenblicken
hatte ich jedoch entdeckt, wie ängstlich ich im Grunde bemüht
gewesen war, Fräulein Maytons Wohlwollen zu erlangen, und wie sehr
verschieden das gewünschte Wohlwollen von dem war, das ich früher
erhofft und für ausreichend befunden hatte. Es kam mir zu
lächerlich vor, daß ich, der ich jahrelang Dutzende von reizenden
Damenbekanntschaften gehabt, der ich stets dabei gesunde Vernunft
und Selbstbeherrschung mir bewahrt; ich, der ich es immer für
unzweckmäßig gehalten hatte, wenn ein Mann sich für eine
Dame interessierte, ehe er fünftausend Pfund jährliches Einkommen
besaß; ich, der ich so oft bewiesen hatte, daß Verbindungen für das
Leben, welchen nicht ein eingehendes Charakterstudium vorausging,
eine ganz unverzeihliche Narrheit wären – ich hatte nun die mir
selbst gesetzten Lebensregeln so vollständig über den Haufen
geworfen, und als sollte ich für meine angebliche Weisheit und
Vorsorge so recht verhöhnt werden, wurde mir dies durch einen
dreijährigen Jungen und eine scheußliche Lumpenpuppe zu Gemüte
geführt.

		Jener barmherzige und adelnde Trieb der Menschenseele, durch
welchen die Vorsehung uns fähig macht, unsere eignen Leiden zu
ertragen, indem wir die anderer lindern, kam mir indessen bald zu
Hilfe. Unter meinem strengen Blick hatte nämlich Bob sehr bald das
Interesse an seiner Puppe und ihrer Wiege verloren und fing an, die
Unterlippe nach vorn zu schieben und ganz unmenschlich zu
heulen.

		»Lieber Dott, mach miß niß so sleßt,« rief er, bitterlich
weinend. Ich zweifle, daß er überhaupt eine klare Vorstellung von
dem hatte, was er sagte, oder an wen er es richtete. Ganz
zerknirscht stand der kleine Sünder da und wollte sich eben in eine
Ecke zurückziehen, um sein Gesicht in selbst auferlegter Buße zu
verbergen.

		»Na, sei nur still,« sagte ich betrübt, »die Sache ist ja nicht
so schlimm.«

		»Iß will diß lieb ha – am,« schluchzte Bob.

		»Komm nur her, du armer, kleiner Kerl,« tröstete ich ihn, [bookmark: page45] indem ich meine
Arme öffnete und mich fragte, ob nicht dem Dichter und Bischof
Tegner ein solcher Sünder vorschwebte, als er schrieb:

		»Der Liebe Tiefen sind der Buße Tiefen, denn Lieb' ist Buße
nur.«

		Bob kam in meine Arme, vergoß auf mein Oberhemd reichliche
Thränen und sagte endlich nach einem langen, tiefen Seufzer:

		»Du sollst Bob wieder lieb ha – am!«

		Ich erfüllte seinen Wunsch. Theoretisch hatte ich längst gewußt,
daß die höhere Weisheit des Schöpfers sich oft durch Vermittelung
seiner unschuldigsten Geschöpfe zu offenbaren pflegt. Hier fand ich
nun eine sichere Bestätigung meiner Theorie; denn wer hatte mir
jemals die Pflicht des Geschädigten gegen seinen Schädiger
greifbarer klar gemacht als dieses Kind? Ich küßte Bob, streichelte
ihn und beruhigte ihn auch schließlich. Sein kleines Gesicht war
trotz des vielen Schmutzes und trotz der vielen Thränenspuren von
größerer Schönheit, als es je gewesen, wenn er vergnügt war; er sah
mir ernst, voll Vertrauen in die Augen, und ich freute mich über
meine Vervollkommnung in der Kunst des Verzeihens, als Bob mir
meinen alten Adam und das Mangelhafte meiner Verzeihung mit den
Worten wieder vorhielt:

		»Küß auch mei Püppßen!«

		Ich – gehorchte. Meine Überwindung war vollständig, aber auch
meine Demütigung und ich brach deshalb unser Beisammensein
plötzlich ab. Wir tauschten unser Gott behüt' dich, aus, gemäß den
Anweisungen, welche Willy mir am Abend vorher gegeben hatte, und
einer der Teilnehmer dieser frommen Übung hoffte wenigstens ganz
bestimmt, daß die von dem andern ausgesprochene Bitte in Erfüllung
gehen würde. Dann ließ ich mich in einem Lehnstuhle nieder und
verfiel in tiefes Nachdenken. Da machte ich die Entdeckung, daß ich
wirklich und ernstlich wegen der etwaigen Folgen des Bobschen
Streiches mit dem Bouquet beunruhigt war. Allerdings konnte ich
Fräulein Mayton die Sache erklären; sie war ein zu verständiges
Mädchen, um von einem so lächerlichen Irrtum, den [bookmark: page46] ein Kind hervorgerufen
hatte, sogleich beleidigt zu werden. Aber sie konnte mich
auslachen – was sollte ich thun? Von Fräulein Mayton
ausgelacht werden! Brr! Der bloße Gedanke war mir schon eine Qual
und trieb mir das Blut ins Gesicht. Wie jeder andere junge Mann war
ich unter meinesgleichen die Zielscheibe manches derben Scherzes
gewesen und hatte ihn, ohne eine Miene zu verziehen, ertragen. Es
schien mir feige und verächtlich, daß ich schon bei dem bloßen
Gedanken an Fräulein Maytons Gelächter so empfindlich sein sollte –
eines Gelächters, das wahrscheinlich nur Fräulein Mayton selbst
hören würde. Aber nichts schadet in den Augen einer Dame mehr als
Lächerlichkeit. Himmel, der Gedanke war unerträglich. Jedenfalls
mußte ich bald ein Entschuldigungsschreiben an sie richten. Als ich
noch Korrespondent in dem Hause war, dessen Teilhaber ich jetzt
geworden, gewann ich manchen alten Kunden durch einen geschickten
Brief wieder. Sollte mir dies nicht auch bei Fräulein Mayton
gelingen? Ich entwarf schnell ein solches Opus, verbesserte es
sorgfältig, schrieb es sauber ab und schickte es dann durch den
treuen Michel fort. Darauf versuchte ich zu lesen, fand aber keine
Ruhe. Stundenlang schritt ich in der Veranda auf und ab und
verdampfte eine Cigarre nach der andern. Unter allerlei Gedanken,
Hoffnungen, Befürchtungen und Vorstellungen, die ich vorher nie
gekannt hatte, kehrte ich endlich ins Haus zurück. Treu meinem
Versprechen sah ich noch einmal in das Zimmer meiner Neffen; die
beiden Jungen lagen lieblicher und anmutiger da, als irgend ein
Pinsel oder Meißel sie je hätte wiedergeben können. Bob besonders
sah so lieblich aus, daß ich nicht umhin konnte, ihn zu küssen.
Dessen ungeachtet benutzte ich aber meinen neuen Schlüssel und
verschloß auch die andere Thür. [bookmark: page47]
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		Viertes Kapitel

		Der nächste Tag war ein Sonntag. Da ich voll und
ganz an die bindende Kraft und die weltliche Weisheit des dritten
Gebotes glaube, soweit es sich auf die Ruhe bezieht, hatte ich die
Absicht, gewissenhaft zwei Stunden länger zu schlafen, als ich es
mir in der Woche gestattete. Da ich indessen außer meiner
puritanischen Gewissenhaftigkeit auch einen puritanischen Abscheu
vor der Verschwendung geerbt habe, blieb ich Sonnabends Abends
regelmäßig zwei Stunden länger auf, und der vorangegangene
Sonnabend hatte keine Ausnahme von dieser Regel gebildet, wie der
Leser meiner obigen Beichte entnommen haben wird. Um 5 Uhr 30
Minuten erfuhr ich jedoch, daß meine Neffen anders über das Gesetz
des Moses dachten. Sie waren nicht allein wach, sondern sie zankten
sich sogar schon so heftig und laut, daß ich jedes Wort hörte. Mit
schläfriger Herablassung suchte ich diese geräuschvollen
Gesetzesübertreter zu ignorieren, aber urplötzlich wurde mir die
Lehre von der stellvertretenden Buße greifbar vor Augen gebracht
durch ein Wurfgeschoß, das mit mehr Wucht als Gewicht gegen mein
Nasenbein flog und sich mit ganz unnötiger Kraft in meine
Augenhöhlen drängte. Nach einem Augenblick schmerzlicher
Überraschung, in dem ich nicht begreifen konnte, wie dieses
Wurfgeschoß durch geschlossene Thüren und Fenster käme, griff ich
danach und sah, daß mein Schmerz durch eine jener Puppen verursacht
wurde, und da dieselbe äußerst schmutzig, war die Vermutung
jedenfalls berechtigt, daß Bob der Eigentümer jenes Geschosses sei;
dann entdeckte ich auch, daß die Thür zwischen den Zimmern offen
stand.

		»Wer hat die Puppe geworfen?« rief ich mit Strenge.

		Keine Antwort.

		»Hört ihr denn nicht?«

		»Was wünschest du, Onkel?« fragte Willy äußerst höflich.

		»Wer hat die Puppe geworfen?«

		»Wa–a–s?«

		»Ich frage, wer die Puppe geworfen hat?«

		[bookmark: page48] »Nun,
niemand.«

		»Bob, wer hat die Puppe geworfen?«

		»Willy hat deworfen«, erwiderte Bob in halbunterdrückten Tönen,
die verrieten, daß sich eine brüderliche Hand energisch auf seine
kleinen Lippen legte.«

		»Warum thatest du das, Willy?«

		»W–ei–l, w–ei–l, du siehst – weil – Bob werfte mir seine Puppe
gerade in den Mund, ihr altes Haar kam mir in den Mund, und ich
wollte seine Puppe nicht in meinen Mund und werfte sie zurück, und
das Bett war nicht hoch genug, so flog die Puppe ganz von selbst zu
dir ins Bett.«

		Diese Erklärung schien sehr wahrscheinlich, doch das linderte
meinen Schmerz im Auge nicht. Die Anstrengung des Verhörs hatte
mich außerdem so völlig wach gemacht, daß an Schlaf gar nicht mehr
zu denken war. Und dann – was hatte die offene Thür zu bedeuten?
War ein Dieb in dem Zimmer gewesen? Nein, meine Uhr und meine
Brieftasche lagen noch da.

		»Willy, wer hat die Thür aufgemacht?«

		Nach einigem Zögern, als ob der Attentäter ungewiß sei sagte
Willy: »Ich Onkel.«

		»Wie machtest du denn das?«

		»Ja, wir wollten trinken, und die Thür war fest zu, und da
stiegen wir aus dem Fenster auf die Miranda und kommten in dein
Fenster.« (Hier entstand eine kleine Pause.) »Das war mal'n Spaß!
Dann riegelten wir die Thür auf und konnten wieder zurück.«

		So mußte ich also des Nachts die Fenster in ihrem oder meinem
Zimmer zuriegeln, und das mitten im Sommer! O wenn doch nur Helene
gerade vor dem Hause vorbeigekommen wäre und diese weißgekleidete
Prozession auf dem Verandadache gesehen hätte! Ich grübelte eben
über den ungeheuren Vorrat an Scharfsinn nach, der in den Tausenden
von Kinderköpfen unbenutzt aufgespeichert ist und der nur dazu
dient, über Erwachsene Verderben und Unglück herauf zu beschwören,
als ich kleine, watschelnde Tritte vor meinem Bette hörte und sah,
wie sich ein kleines Gesichtchen mir näherte und sagte:

		»Iß mößte in dein Bett kommen.«

		[bookmark: page49] »Was
willst du denn bei mir, Bob?«

		»Tobolzen mößt ich mit dir; Papa läßt uns seden Sonntag morgen
in sein Bett tobolzen; tomm, Willy, Onkel Heini will mit uns
tobolzen.«

		Willy antwortete mit einem wilden Entzückungsschrei, stürzte aus
dem Bett und eilte auf die Seite meines Bettes, die Bob nicht
besetzt hatte. Dann ließen die beiden kleinen Wilden ihren
Schlachtruf ertönen und stürzten auf mich los. Wie oft hatte ich
mich als Knabe in meinen Träumen in die Prärien des Westens
versetzt, wo ich als Verkörperung der überlegenen Intelligenz des
Blaßgesichts, blutgierige Scharen wilder, tomahawkschwingender
Indianer kaltblütig zurückschlug. Und nun, wie brachen jetzt die
stolzen Träume kläglich zusammen, wie erbärmlich klein fühlte ich
mich diesen winzigen Kriegern gegenüber! Nach Bobs Worten sollte
ich mit ihnen tobolzen,« sie nahmen jedoch von Anfang an die
Sache in ihre kleinen, aber energischen Hände. Bob erklärte meine
beiden Kniee für sein Hottehüpferd, bestieg sie und lachte vergnügt
über meine Versuche, ihn abzuschütteln. Er klammerte sich dabei mit
seinen dicken Fingern an meinem Körper fest, wo er gerade
hingreifen konnte. Willy rief aus: ich muß auch ein Hottehüpferd
haben, und schwang sich auf meine Brust. »Trapp, trapp, trapp, geht
mein Pferdchen, Schritt für Schritt!« Mit diesen Worten suchte er
mich anzuspornen, während er sich langsam hin und her schaukelte.
Ach! ich fing jetzt an zu verstehen, warum mein Schwager, der einst
so flotte Turner, einen so eingesunkenen Brustkasten bekommen
hatte. Jetzt nahm Willys Gesicht einen belebteren Ausdruck an,
seine Augen öffneten sich weit und glänzten, als er rief: »Hopp!
hopp! hopp! So läuft mein Pferdchen im Galopp!« Dabei stand er auf,
warf seine Beine in die Höhe und ließ dann seine zwanzig Kilo mit
ganzer Wucht auf mich fallen. Dies wiederholte er mehrere Male, ehe
mir seine ganze Unverschämtheit und Wuchtigkeit noch recht klar
werden konnte. Der Schmerz rief mich indessen bald zur Besinnung
zurück, mit einem wilden Sprunge warf ich meine beiden teuflischen
Reiter ab und gewann die Mitte des Zimmers.

		»Ah–h–h–h–h–h,« rief Bob, »iß will Huckepacke 'eiten.«

		[bookmark: page50]
»Buh–uh–uh–uh–uh,« brüllte Willy. »Du bist unartig, ich kann dich
gar nicht mehr leiden.«

		Ohne auf Bobs Wünsche zu hören oder auf Willys Meinung zu
achten, vollendete ich hastig meine Toilette. Trotz der eingebüßten
Ruhe dankte ich meinem Schöpfer, daß es Sonntag war. In der Kirche
wenigstens konnte ich von meinen Quälgeistern frei sein. Beim
Frühstück boten sie mir ihre Begleitung an, ich lehnte jedoch
dankend ab. Freilich hätte ich sie durch Gewährung ihrer Bitte zu
einer segensreichen Gewohnheit erziehen können; aber ich bezweifle,
ob selbst die strengste Vorsehung es mir zur Pflicht machen konnte,
die etwaigen Folgen eines derartigen Versuches auf mich zu nehmen.
Außerdem hoffte ich, Fräulein Mayton zu treffen. Ich hoffte und
fürchtete es und konnte den Gedanken nicht ertragen, mit dem
Urheber meiner reizenden ›Aufmerksamkeit‹ zu erscheinen. Willy
protestierte und Bob weinte, ich aber blieb fest, obwohl ich sonst
bereit war, allen erfüllbaren Wünschen nachzukommen und mich sogar
vor der Kirchzeit zu einem langen Spaziergang mit meinen Neffen
hergab. Während desselben tötete ich zum Entzücken der Kinder eine
kleine Schlange und zerbrach dabei meinen dünnen Stock, wobei mein
einziger Trost war, daß die Reste noch zu einem Stöckchen für Willy
ausreichten. Nach Hause zurückgekehrt, machte ich mich für die
Kirche fertig und schloß einen förmlichen und feierlichen Vertrag
mit Willy, dem Chef der Firma Gebrüder Lawrence. Willy mußte für
sich und seinen Bruder folgende Verpflichtungen auf sich
nehmen:

		1) Keine Versuche zu machen, in mein Zimmer einzudringen.

		2) Jede Prügelei zu unterlassen.

		3) Sand nur mit der Schaufel aufzunehmen und sich dazu nicht der
Schürze oder des Hutes zu bedienen.

		4) Keine Blumen abzupflücken.

		5) Am Brunnen kein Wasser zu pumpen.

		6) Alle Streitigkeiten der Köchin als Schiedsrichterin zu
unterbreiten.

		7) Aus den neuen, von mir mitgebrachten Büchern, die ich auf den
Tisch des Lesezimmers gelegt hatte, keine Häuser zu bauen.

		[bookmark: page51] Unter
Voraussetzung des gewissenhaften Innehaltens dieser Bedingungen
ließ ich mich zu der Erlaubnis herbei, daß Willy ganz allein in die
Sonntagsschule gehen dürfe, welche sich unmittelbar an den
Vormittagsgottesdienst anschloß, nachdem ihn Marie als »rein und
zweifelsohne« befunden hätte. Da Bob von 11–1 Uhr schlafen gelegt
wurde, ging ich beruhigt und erleichtert in die Kirche: denn Willy
ganz allein konnte doch in einer Stunde erhebliche Missethaten
nicht ausführen.

		Die Kirche in Hillcrest hat mehr Plätze als Gemeindemitglieder,
und da erst wenige Sommergäste erschienen waren, sah ich die Blicke
der sämtlichen Einheimischen neugierig auf mich gerichtet. Das war
an sich unangenehm genug, und nun mußte ich auch noch durch die
ganze Kirche hindurch defilieren, denn der eifrige Kirchendiener
wies mir einen geschlossenen Stuhl ganz nahe bei dem Altar an, in
dem ich – Fräulein Mayton fand. Die Dame grüßte mich natürlich
kaum; sie war zu gut erzogen, um in der Kirche
Herrenbekanntschaften anzuerkennen. So konnte ich denn zehn Minuten
über den Zwang der Umgangsformen der guten Gesellschaft im geheimen
räsonnieren. Der Anfang des Gottesdienstes endete mein Unbehagen
zum Teil; aber ich hatte kein Gesangbuch, in dem Kirchenstuhl lag
auch keins – und so ließ Fräulein Mayton mich in das ihre einsehen.
Dabei war ihr Benehmen aber so höflich fremd, daß ich sehr ungewiß
war, ob nicht bloße Christenpflicht sie zu dieser Freundlichkeit
veranlaßt habe. Wahrhaftig wenn ich der Schah von Persien gewesen
wäre, hätte sie nicht höflich kälter mir gegenüber sein können. Die
Melodie zu dem ersten Liede war mir völlig fremd, so daß ich mich
nur mühsam mit meinem Tenor durchstümperte, während Fräulein
Maytons herrlicher Sopran mit voller Sicherheit ihre
Schwierigkeiten überwand. Die Predigt dauerte länger, als ich es
sonst gewohnt war, und ich ertappte mich dabei, daß meine Gedanken
nicht immer ganz bei der Sache waren. Niemals erschienen mir meine
Lebensstellung und äußere Erscheinung so unbedeutend wie gerade
während dieses Gottesdienstes.

		Endlich sagte der Prediger: »Und zum Schlusse, geliebte Brüder
–« Ich wünschte inbrünstig, daß er nun rasch und [bookmark: page52] glücklich zu Ende
käme. Es kam mir auch so vor, als habe die ganze Versammlung
denselben Wunsch, denn es entstand bei diesen Worten hinter mir
eine allgemeine Bewegung. Es wurde mir indessen bald klar, daß die
Zuhörer von ganz andern Gefühlen bewegt wurden, denn ich hörte so
etwas wie ein unterdrücktes Gelächter hinter mir. Sogar Fräulein
Mayton drehte sich mit einer Plötzlichkeit um, die gar nicht mit
der gewöhnlichen maßvollen Anmut ihrer Bewegungen übereinstimmte,
und auch der Prediger machte eine ungewöhnlich lange Pause. Ich
wandte mich ebenfalls um und sah – meinen Neffen Willy in seinem
Sonntagsstaat, unehrerbietig bedeckten Hauptes, den neuen
Spazierstock wie ein Gigerl schlenkernd. Bei jedem Kirchenstuhle
blieb er stehen und musterte die Insassen genau. Er schien den
Gegenstand seines Suchens nicht zu finden, obwohl ich mich bemühte,
seine Blicke auf mich zu lenken. Endlich entdeckte er einen
Bekannten des Hauses, dem er sein Herz ausschüttete, indem er so
laut, daß man es fast in der ganzen Kirche hören konnte, sagte:

		»Ich kann meinen Onkel nicht finden.«

		Da gerade gewahrten mich seine Blicke; strahlend vor Freude
eilte er auf mich los und drückte seine schlingelhafte, weiche
Wange vertraulich gegen die meinige, was in der Kirche ein hörbares
Aufsehen erregte. Ich wußte nicht, was ich mit ihm anfangen sollte,
meine Verlegenheit wurde jedoch in Staunen verwandelt, als Fräulein
Mayton, schlecht verhehlte Heiterkeit im Gesicht, den kleinen
Taugenichts mit mütterlicher Zärtlichkeit an sich zog und ihn
herzlich küßte. In demselben Augenblick sagte der Prediger mit
etwas stockender Stimme: »Lasset uns beten!« Ich neigte schnell
mein Haupt und war froh, daß ich eine Gelegenheit hatte, dasselbe
zu verbergen; als ich aber den Urheber dieser andachtswidrigen
Störung ansah, traf ich Fräulein Maytons Auge. Sie lachte so
herzlich, daß die Ansteckung unvermeidlich war, und ich lachte um
so herzhafter, als ich fühlte, daß das Unheil, welches der eine der
mutwilligen Knaben angerichtet hatte, durch den andern wieder gut
gemacht worden war.

		Nachdem endlich der Segen gesprochen, war Willy der [bookmark: page53] Gegenstand
allseitiger Aufmerksamkeit und ich ergriff sofort diese
Gelegenheit:

		»Finden Sie immer noch, Fräulein Mayton,« begann ich, »daß meine
Schwester in Bezug auf meine Neffen recht hat?«

		»O doch, ich finde sie äußerst drollig,« erwiderte die Dame
begeistert, »und wünschte wohl, daß Sie sie einmal zu mir brächten.
Ich sehe so originelle kleine Menschen gar zu gern.«

		»Herzlich gern,« sagte ich, »Bob soll Ihnen auch zur Buße ein
Bouquet mitbringen.«

		»Ach, bitte ja,« erwiderte sie kaum hörbar, als ich zur Seite
trat, um sie aus dem Kirchenstuhl zu lassen. Es waren nur ein paar
unscheinbare Worte, aber sie machten mich noch einmal so
glücklich.

		»Ja, siehst du, Onkel Heinrich,« rief Willy, als wir die Kirche
zusammen verließen, »die Sonntagsschule war noch nicht offen, und
ich wollte hören, ob die Leute in der Kirche wieder so schön singen
würden. Darum ging ich hinein, und da du in Papas Stuhl nicht
saßest und doch irgendwo sein mußtest so sah ich mich nach dir
um.«

		»Segen über dich!« dachte ich, als ich ihn in den Arm nahm, als
ob es mit der Sonntagsschule große Eile habe; in Wirklichkeit
wollte ich ihm aber einen recht herzhaften Kuß geben und sagte: »Du
thatest ganz recht so, mein lieber Junge!«

		Mein Sonntagsdiner war qualitativ und quantitativ ganz
vorzüglich, und eine Flasche des bewußten Rotweins erwies sich als
köstlich; doch verhinderte mich ein gewisses Unbehagen, mich dem
Genuß des Mahles so hinzugeben, wie ich es unter andern Umständen
gethan hätte. Diese Unruhe entsprang einem Gefühle von
Verantwortlichkeit einerseits und der Ratlosigkeit andererseits.
Ich fühlte, daß ich meinen Neffen doch eigentlich auf irgend eine
Weise zu Gemüte führen müßte, daß heute Sonntag sei. Für eine
Bibelstunde waren die Jungen noch zu klein und schienen mir zu
lebhaft, um durch gewöhnliche Mittel ruhig gehalten zu werden.
Nachdem ich hin und her gedacht hatte, beschloß ich, die Kinder
selbst zu fragen, wie ihre Eltern es gehalten hätten.

		»Willy,« sagte ich, »was macht ihr Sonntags, wenn Papa [bookmark: page54] und Mama zu
Hause sind? Was lesen sie euch vor – worüber sprechen sie mit
euch?«

		»O, sie schaukeln uns tüchtig,« entgegnete Willy mit leuchtenden
Augen.

		»Un sie suchen Bitbeeren mit uns.«

		»O ja,« rief Willy aus, »Bickbeeren! Weißt du, was das ist?«

		»Hm, ja, ich entsinne mich, als kleiner Junge auch welche
gesucht zu haben. Wo sie wachsen ist es aber sehr schmutzig, nicht
wahr?«

		»Ja! Und da ist ein kleiner Bach und Farnkraut und Eicheln, und
wer nicht aufpaßt, der fällt in den Bach, wenn er Bickbeeren haben
will.«

		»Un wir dehen auf die Flippe (Klippe)« pipte Bob, »und Papa läßt
uns Huckepacke 'eiten, wenn wir müde sind.«

		»Und er macht uns auch Pfeifen,« sagte Willy.

		»Willy,« entgegnete ich rasch, »genug, genug!« und dachte mit
dem Dichter dabei:

		›Diese Erdenfreuden lass' ich gern.‹

		»Hat euch denn euer Papa nichts anderes gelehrt? Las er euch nie
etwas vor?«

		»O ja,« rief Willy, indem er in die Hände klatschte, als ob ihm
ein plötzlicher Gedanke gekommen wäre. »Er nimmt immer die Bibel
herunter, die große, dicke Bibel, und dann liegen wir immer auf der
Erde und er liest uns Geschichten vor. Von David und Noah und
Christus, als er noch ein kleiner Junge war, und Joseph und –«

		»Oh, un Papa und Mama dehen mit uns in'n Wald un sneiden uns
Töcke,« sagte Bob.

		»Ja, und wo das neue Haus gebaut wird, dürfen wir auf die
Leitern klettern.«

		»Hält er denn nicht am Nachmittag auch eine kleine Siesta?«
fragte ich.

		»Ich weiß nicht, was das ist,« erwiderte Willy. »Aber manchmal
legt er einen großen Regenmantel auf das Gras, und dann legen wir
uns alle darauf hin und spielen Soldaten, die bilaquieren. Wenn wir
dann aufwachen, dann schläft Papa [bookmark: page55] manchmal noch, und Mama erlaubt uns
nicht, daß wir ihn wecken; das Spiel kann ich gar nicht
leiden.«

		»Nicht wahr, eine hübsche biblische Geschichte ist doch das
Beste von allem?« fragte ich.

		Willy schien einen Augenblick zweifelhaft. »Schaukeln ist
eigentlich noch hübscher. Aber – nein. Wir wollen Eicheln suchen –
oder ich will dir was sagen, mach uns erst Pfeifen, dann pfeifen
wir, wenn wir die Eicheln suchen. Nicht wahr, Bob, Pfeifen und
Eicheln sind doch das Hübscheste?«

		»Sa, un ßaukeln – un – nach der Flippe dehen,« antwortete
Bob.

		»Zuerst wollen wir aber die biblischen Geschichten nehmen,«
sagte ich. »Der liebe Gott will, daß man an jedem Tage etwas Gutes
lerne.«

		»Na,« erklärte Willy mit verständiger Pflichtmiene, »denn man
los; die Geschichte von Joseph ist, glaube ich, die beste.«

		»Verßähl uns von Doliath,« schlug Bob vor.

		»Ach was, Bob!« fiel Willy ein, »Josephs Rock war ebenso blutig
wie Goliaths Kopf.« Dann wandte er sich zu mir und sagte: »Bob kann
Goliath nur deshalb so gut leiden, weil sein Kopf so blutig war als
er abgeschlagen wurde.« Und dann stierte mich Bob, dieses
ästhetische Genie, von welchem seine Mutter behauptete, er fühle
sich zu allem, was schön sei, unwiderstehlich hingezogen, dieser
Bob stierte mich an, wie vielleicht ein Schlächterlehrling ein
Lamm, das er eben niederstechen will, ansieht:

		»Doliaths Topf war danz b'utis, un Davids Swert war danz b'utis,
danz fuchbar b'utis.«

		»Ich sprach schnell ein kurzes Gebet, öffnete die Bibel, schlug
die Geschichte von Joseph auf, und da sie sehr lang war, trug ich
sie in kurzem Auszuge folgendermaßen vor:

		»Joseph war ein kleiner, guter Junge, den sein Vater sehr
liebte. Aber seine Brüder konnten ihn nicht leiden. Und sie
verkauften ihn nach Ägypten. Und er war sehr klug und sagte dem
König von Ägypten, was seine Träume bedeuteten, und er wurde ein
vornehmer Herr. Und seine Brüder kamen nach Ägypten, um Getreide zu
kaufen, und Joseph verkaufte ihnen [bookmark: page56] welches und sagte ihnen, wer er sei. Und
er schickte sie nach Hause, damit sie ihren Vater auch nach Ägypten
holten. Und da lebten sie dann in Herrlichkeit und in Freuden.«

		»Das is doch niß die Desißte vom Soseph?« erklärte Bob mit der
Miene eines Menschen, dem eine schreiende Ungerechtigkeit
widerfahren ist. »Is das von Soseph, Willy?« –

		»Nein, Onkel Heinrich,« sagte jetzt Willy, »das hast du garnicht
schön vorgelesen; ich will dir mal erzählen, wie es ist. Es war
einmal ein kleiner Knabe, der hieß Joseph; der hatte elf Brüder,
die waren alle furchtbar schlecht. Eines Tages gab ihm sein Vater
einen schönen Rock, und seine Brüder hatten nur alte Röcke und
wurden neidisch auf ihn. Und sie warfen ihn in eine tiefe, dunkle
Grube, seinen schönen Rock warfen sie aber nicht hinein, töteten
eine Ziege, tunkten den Rock ins Blut – denke bloß, den hübschen,
neuen Rock machten sie ganz blutig.«

		»Dans b'utis,« wiederholte Bob mit wilder Begeisterung.

		»Als nun ägyptische Kaufleute des Weges kamen, zogen die
schlechten Brüder den armen Joseph wieder aus dem alten Loch 'raus
und verkauften ihn nach Ägypten. Und sein armer Papa weinte und
weinte und weinte immerfort, weil er dachte, ein großer Löwe habe
Joseph aufgegessen. Und in Ägypten war keine Post, keine Eisenbahn
und kein Tillergraph, und der arme Joseph konnte seinem Papa nicht
schreiben, wo er war; und er wurde so klug, daß der König von
Ägypten ihm sagte, er solle alles Korn verkaufen und das Geld dafür
sollte er für den König aufheben. Eines Tages kamen nun Männer, um
Korn zu kaufen, und Joseph sah sie an und sah, daß es seine eigenen
Brüder waren. Und er jagte ihnen einen Schreck ein, sonst that er
ihnen nichts. Weißt du, was ich gemacht hätte, wenn ich Joseph
gewesen wäre? Ich hätte ihnen ordentlich eins hinter die Ohren
gegeben. Und er sagte zu ihnen: ›Ich bin Joseph, euer Bruder.‹ Und
er verhaute sie nicht, sondern küßte sie und stellte sie nicht in
die Ecke, ließ sie auch nicht hungern. Nein, er schickte sie ihrem
Papa zurück und umarmte und küßte sie, und sie mußten auch ihren
Papa holen. Und als er kam, fragte er nicht, ob er ihm Bonbons oder
sonst [bookmark: page57] etwas
mitgebracht habe, sondern freute sich fürchterlich, daß er ihn sah.
Und der König schenkte Josephs Vater einen schönen Bauernhof, und
sie lebten nun alle herrlich und in Freuden.«

		»Un sie tunkteten den Rock in B'ut und machten ihn danz b'utis,«
wiederholte Bob.

		»Onkel Heinrich,« fragte jetzt Willy, »was glaubst du, daß
mein Papa thun würde, wenn er glaubte, ich sei von einem
Löwen aufgefressen? Ich glaube, er würde furchtbar weinen. Nun
erzähle uns eine andere Geschichte – lies uns vor von –«

		»Von Doliath,« unterbrach Bob.

		»Nun, jetzt kannst du mir einmal etwas von Goliath erzählen,
Bob,« antwortete ich.

		»Nun,« sagte Bob, »Doliath war ein fuchbar dicker Mann un Davi
war ein danz tleiner Mann un Doliath sagte: ›Tomm mal her, iß will
dich aufessen.‹ Un Davi sagte: ›Iß hab dar teine Angst vor dir!‹
Dann teckte Davi fünf tleine Teine in eine Slinge un betete zum
lieben Dott, ihm zu helfen. Un Davi smißte die Slinge mit den
Teinen in Doliaths Augen un Doliath fallte um un war mausetot. Un
Davi nahm Doliaths Swert un haute seinen Topf ab un machte ihn
fuchbar b'utis.« Diese kurze Erzählung wurde durch so lebhafte und
treffende Gesten unterstützt, daß ihn sicher mancher
Parlamentsredner darum beneidet hätte.

		»Ich kann Goliath doch nicht leiden,« bemerkte Willy, »ich
möchte die Geschichte von Ferus hören.«

		»Von wem?«

		»Von Ferus; kennst du den nicht?«

		»Ich habe noch niemals etwas von ihm gehört, Willy.«

		»Nanu! Hattest du denn keinen Papa, als du ein kleiner Junge
warest?«

		»Ja, aber er erzählte mir niemals etwas von einem Ferus. Wer war
denn Ferus?«

		»Na, es war einmal ein Mann, der hieß Ferus – Offerus; und er
suchte sich Könige, um für sie zu kämpfen; sah er aber, daß die
Könige sich vor einem andern fürchteten, dann wollte er nicht mehr
für sie kämpfen. Und eines Tages konnte er keinen König mehr
finden, der sich nicht gefürchtet hätte. Und [bookmark: page58] die Leute erzählten ihm, der
liebe Gott wäre der größte König der Welt, und er fürchtete sich
vor niemand und vor nichts in der Welt. Da fragte er sie, wo er den
Herrn finden könnte, und sie sagten ihm, er wäre im Himmel und es
könnte ihn niemand sehen als die Engel, aber er wünschte, daß man
für ihn arbeite und nicht für ihn kämpfe. Da fragte Ferus, was er
denn thun solle, und man sagte ihm, es wäre ein Fluß in der Nähe,
der keine Brücke hätte, weil das Wasser zu schnell liefe. Da sollte
er nur hingehen und die Leute 'rüber tragen, darüber würde sich der
liebe Gott freuen. Das that Ferus auch und schnitt sich einen
guten, kräftigen Stock, und wenn jemand über den Fluß wollte, dann
trug er ihn Huckepacke 'rüber.

		Eines Abends saß er in seinem kleinen Hause und rauchte die
Pfeife und las die Zeitung, und es regnete und hagelte und stürmte
draußen, und er war froh, daß niemand über den Fluß wollte; da
hörte er mit einemmale, wie jemand ›Ferus‹ rief. Er sah aus dem
Fenster, konnte aber niemand sehen und setzte sich wieder. Da rief
wieder einer: ›Ferus!‹ Er machte nun die Thür auf und sah einen
ganz kleinen Knaben, ganz ebenso klein wie Bob. Und Ferus sagte:
›Heida, mein Junge, weiß denn deine Mutter, daß du weggegangen
bist?‹ Und der kleine Junge sagte: ›Ich möchte über den Fluß.‹ –
›Na,‹ erwiderte Ferus, ›du bist ja eigentlich ein furchtbar kleiner
Knirps, um so allein zu reisen, aber klettere man rauf.‹ Da
kletterte der kleine Junge auf Ferus' Rücken, und Ferus stieg ins
Wasser. Huh!! Das war aber mal kalt! Bei jedem Schritt fühlte er,
daß der kleine Junge schwerer wurde, so daß Ferus fast umsank und
beide beinahe ertrunken wären. Als Ferus 'rüber war, sagte er: ›Na,
du bist der schwerste kleine Knirps, den ich je sah.‹ Und als er
ihn genau ansah, war es gar kein Junge mehr, sondern ein großer
Mann – Christus. Und Christus sagte: ›Ferus, ich hörte, daß du für
mich arbeiten wolltest, und ich wollte dich mal besuchen und dir
nicht sagen, wer ich wäre. Und jetzt sollst du einen neuen Namen
haben, du sollst Christophorus heißen, das heißt
Christträger.‹ Da nannten ihn alle Leute Christophorus, und
als er starb, [bookmark: page59] den heiligen Christophorus, denn die
guten Menschen werden nach ihrem Tode heilig genannt.«

		Willy sah aus wie ein verzückter Heiliger, als er seine
Geschichte erzählte. Bob hingegen war diese Erzählung nicht blutig
genug, er war heimlich in den Garten gelaufen, hatte ein Wespennest
untersucht und war dabei gestochen worden. Jetzt stieß er einen
furchtbaren Schrei aus und rannte heulend zu mir. Als ich ihn
hastig auf den Arm nahm, schluchzte er:

		»Onkel, soll miß wieden!«

		Ich wiegte ihn tüchtig, streichelte ihn zärtlich und sagte im
singenden Tone:

		»Buscheken, buscheken, beichen,

Koch unserm Bob ein Eichen,

Thu' ein bischen Butter dran,

Daß unser Kindchen essen kann.«

		Er schluchzte aber jämmerlich und sagte

		»Sing: ›Fißlein sind tommen.‹«

		»Was meint denn der Junge eigentlich?« fragte ich ratlos.

		»Du sollst ihm vorsingen: »Fischlein sind gekommen,« sagte
Willy. »Das singt ihm Mama immer vor, wenn er was schlimmes hat;
dann hört er auf zu weinen.«

		»Das kann ich aber nicht,« antwortete ich; »kann ich ihm denn
nicht etwas anderes vorsingen?«

		»Dann werde ich 's dir vorsagen und vorsingen,« sagte
Willy, und ich wiederholte Wort für Wort was ich hörte:

		»Bob am Bach

Hatt' lauter gute Sach';

Sind Fischlein gekommen,

Haben sie fortgenommen.

		Bob am Bach

Wußt' was er mach';

Hat Fischlein gefangen,

Ist heim gegangen.«

		Worin die Nutzanwendung dieses Gedichtes für meinen Neffen
eigentlich lag, konnte ich nicht recht verstehen; als ich [bookmark: page60] aber mit dem Liede
fertig war, machte sein Schluchzen einem Seufzer der Erleichterung
Platz.

		»Bob,« sagte ich, »liebst du Onkel Heinrich?«

		»Sa, iß thu ihn lieb haben?«

		»Dann sage mir doch, wie dieses verrückte Lied dich trösten
kann.«

		»Wehwehßen is fort und is alles dut,« erwiderte Bob.

		»Würde es dich denn nicht ebenso trösten, wenn ich singen würde:
›Lott' ist tot, Lott' ist tot, Jule liegt im Sterben?‹«

		»Iß tann Lotte niß leiden, un wenn Lotte was thut, slage iß sie
auch mausetot.«

		Mit dieser logischen Bemerkung endete unsere Unterhaltung, und
ich fragte mich, ob die Geistesstörung, an der unser Großvater
zeitweilig gelitten, etwa in diesem jüngsten Nachkommen wieder zum
Ausbruch käme. Ich hatte indessen nicht lange Zeit mich zu wundern,
denn Willy bemerkte in vertraulichem Tone:

		»Na, Onkel, wie steht's denn mit den Pfeifen?«

		Ich folgte diesem Winke und ging mit meinen Neffen nach dem
Walde. Seit Jahren hatte ich keine Weidenschößlinge mehr
abgeschnitten, seit dem Kriege nicht, wo ich gelernt hatte, daß sie
vortrefflich zum Feuer zu verwenden wären. Zu Pfeifen hatte ich
seit nahezu einem Vierteljahrhundert keine Schößlinge mehr
gesucht.

		Die verschiedenartigen Gedankenverbindungen, welche durch diese
Erinnerungen wach gerufen wurden, drohten mich in einen Zustand zu
versetzen, der vielleicht Ursache eines schlechten Gedichtes
geworden wäre, wenn meine Neffen mich nicht mit einer Reihe von
Fragen bombardiert hätten, wie sie eben nur Kinder ausdenken
können. Als die Pfeifen fertig waren, wurde ich mit Musik auf die
Stelle geführt, wo die Eicheln zu finden sein sollten. Es war solch
Ort, wie Jungen ihn instinktiv gern haben – niedrig gelegen,
feucht, sumpfig – ein Bach, der unter Farn und überhängenden
Gräsern verräterisch verborgen lag. Die Kinder kannten die
Sträucher genau, die Eicheln trugen, und die Entdeckung eines
solchen wurde sofort mit Jubelgeschrei begrüßt. Anfangs stürzte ich
nach jedem gellenden [bookmark: page61] Schrei hastig nach dem Bach, bald aber gewöhnte
ich mich daran und richtete meine Aufmerksamkeit auf ein paar
prachtvolle Farn. Mit einem male kündigte mir jedoch ein
andauerndes Zetergeschrei an, daß wirklich etwas passiert wäre, und
als ich mich umwandte, erblickte ich über die Farnkräuter hinweg
ein kleines Gesicht in bleicher Todesangst. Willy eilte schleunigst
seinem Bruder zu Hilfe, war aber bald ebenso tief in den Morast
gesunken, wie Bob. Mit langen Sätzen eilte ich zu ihrer Befreiung
herbei und gab, rittlings über den Bachufern stehend, jedem der
beiden Knaben eine Hand, als ein verräterischer Grasbüschel
nachgab, und plumps – lag ich selber darin. Dieser Unfall
veranlaßte Bob, ein unbändiges Gelächter anzustimmen; daß ich auch
Lust zum Lachen verspürte, kann ich nicht gerade sagen. In
reines Wasser zu fallen, ist schon nicht angenehm, selbst
wenn man ein leidenschaftlicher Angler ist, aber in hellen
Sommerhosen bis über die Knie in den morastigen Schoß der Mutter
Erde zu versinken, das ist mehr denn zuviel. Schnell zog ich die
Kinder heraus und warf sie aufs Trockene. Dann watete ich selbst
wütend hinaus und schüttelte mich wie ein Neufundländer Hund, der
aus dem Wasser kommt. Irgend welchen Erfolg hatte das aber nicht,
meine Hosen klatschten mir nur mit aller Macht um die Knöchel und
ergossen neue Ströme des schmutzigen Sumpfwassers in meine Schuhe.
Mein Filzhut, der neben dem Bache lag, bekam bei dieser Gelegenheit
auch etwas ab. Ich sah meinen jüngsten Neffen sprachlos vor
Entrüstung an.

		»Onkel Heinrich,« sagte Willy, »es war recht hübsch vom lieben
Gott, daß er dich bei uns sein ließ, sonst wäre Bob ertrunken.«

		»Ja,« sagte ich, »und geschadet hätte –«

		»Ontel Heini,« rief Bob, indem er auf mich zu lief, mich zu sich
niederzog und mir mit seinen schmutzigen Händen das Gesicht
streichelte, »iß bin dir sehr dut, weil du miß aus dem Wasser
denehmt hast.«

		»Na gut, ich lasse deine Verteidigung gelten,« erwiderte ich
mürrisch, »jetzt aber rasch nach Hause!« Es war zum Glück nur eine
Wohnung zu passieren, und die war so von Gebüsch [bookmark: page62] verdeckt, daß die Bewohner
uns nicht sehen konnten. Der Weg, den wir benutzen mußten, war
freilich sehr belebt; wir konnten aber in fünf Minuten zu Hause
sein und schnell in den Wald laufen, wenn wir einen Wagen sahen.
Horch! Da kam ja schon ein Wagen und wir –? Damen in dem Wagen!
Natürlich! Himmel, das ist ja Fräulein Mayton! Hatte denn der böse
Geist, der diese Kinder leitete, auch bei Fräulein Mayton einen
Bundesgenossen, wenn er seine Teufelsränke in Scene setzte? Da saß
sie, zierlich, elegant, scheinbar gefaßt, doch auffallend rot und
offenbar verblüfft über die plötzliche Begegnung. Es half nichts,
daß ich die Augen niederschlug, denn sie hatte mich schon erkannt;
so wandte ich ihr denn mein Gesicht zu mit einem Ausdruck, wie ich
ihn bei dem ersten Kavallerie-Angriff gehabt haben muß, den ich im
Feldzuge mitmachte, und vielleicht noch etwas trotziger.

		»Sie scheinen sich ja sehr amüsiert zu haben,« sagte sie
lächelnd, als der Wagen vorbeifuhr. »Vergessen Sie nur morgen
nachmittag den versprochenen Besuch mit Ihren beiden
Schutzbefohlenen nicht!«

		Das liebe, gute Mädchen! Ihr Herz war ebenso schnell wie ihre
Augen. Jedes andere junge Mädchen hätte ihre ganze Kraft
zusammennehmen müssen, um nicht laut aufzulachen. Sie wußte es
sofort so einzurichten, daß ich erleichtert aufatmen konnte.
Verdiente ich wirklich, daß solch ein Mädchenherz – ich fühlte, wie
ich unter dem Schmutz, den ich Bobs Händen verdankte, errötete. Ich
leitete nunmehr unseren Rückzug mit vornehmerem Anstand, als man
meiner äußeren Erscheinung hätte zutrauen sollen, und übergab zu
Hause dem Mädchen meine Neffen mit der Miene eines Offiziers, der
eine stattliche Anzahl selbstgemachter Gefangener abliefert. Dann
vertauschte ich meinen beschmutzten Anzug mit meinem besten, nicht
weil ich irgend einen Besuch erwartete, sondern in einer Anwandlung
erhöhten Selbstgefühls. Als die Kinder zu Bett gebracht und ich mit
meinen Gedanken allein war, verbrachte ich einige schöne Stunden
damit, phantastische Zukunftspläne zu schmieden und Luftschlösser
zu bauen, an die ich vorher niemals gedacht haben würde.

		[bookmark: page63] Am Montag
früh war ich schon vor Sonnenaufgang in dem Garten, denn heute
sollte ja Bob Fräulein Mayton das Sühne-Bouquet überreichen, und
ich hatte mir vorgenommen, keine Mühe zu scheuen, um seine Buße
möglichst vollkommen zu machen. Jedes Beet, jede Rabatte wurde
sorgfältig geprüft, bis mir das vorhandene Material so genau
bekannt war, als wenn ich ein vollständiges Inventar mit Tinte und
Feder davon aufgenommen hätte. Nach Beendigung dieser
Herkulesarbeit ließ ich mir von dem Mädchen den noch nicht
beschmutzten Garderobenvorrat meiner Neffen zeigen und wählte nach
einer genauen Prüfung die Anzüge aus, die sie am Nachmittag tragen
sollten. Dann eröffnete ich diesem weiblichen Mentor, daß die
Knaben heute nachmittag bei Damen einen Besuch machen sollten und
daß ich wünschte, sie sollte sie vorher äußerst sorgfältig waschen
und kleiden.

		»Sagen Sie mir nur, wann Sie fortgehen, Herr Burton,« entgegnete
sie; »ich fange dann eine Stunde vorher an, das ist das einzige
Mittel, wenn sie Ihnen keine Schande machen sollen.«

		Zum Frühstück gab es unter anderm gedämpfte Austern, die in
Suppentellern serviert wurden.

		»O Bob,« rief Willy, »das sind die Schildkrötenteller wieder,
das ist aber mal 'n Spaß.«

		»Oo – ii – Szildt'ötenteller,« quiekte Bob.

		»Jungens, was meint ihr denn eigentlich?« fragte ich.

		»Das will ich dir zeigen,« sagte Willy, sprang vom Stuhle auf
und brachte mir vorsichtig seinen Austernteller. »Nun steck mal
deinen Kopf unter meinen Teller und guck nach oben – da ist die
Schildkröte.«

		Für den Augenblick vergaß ich, daß ich nicht in einem Restaurant
saß, nahm den Teller, hielt ihn hoch und prüfte den Boden.

		»Siehst du,« sagte Willy und zeigte auf die farbige
Handelsmarke, »siehst du die Schildkröte nun?«

		Das war also alles! Kurz befahl ich Willy, er solle sich nur
wieder setzen und blieb sogar unbewegt durch Bobs Bemerkung:

		[bookmark: page64] »Sin
richtige Szildt'öden, tönnen nur niß rumtrabbeln unter andern
Szildt'öten.«

		Nach dem Frühstück beschäftigte ich mich sehr eingehend mit
meiner eigenen Persönlichkeit. Noch nie war mir meine Garderobe so
dürftig erschienen; niemals hatte ich mich so oft beim Rasieren
geschnitten, niemals hatten meine Lackstiefel so miserabel
ausgesehen wie gerade heute. Schließlich verzweifelte ich daran,
meine Anstrengungen, nobel zu erscheinen, von Erfolg gekrönt zu
sehen, und widmete mich ganz dem Bouquet. Ich schnitt so viel
Blumen ab, daß ich eine ganze Kirche damit hätte dekorieren können
und schloß unbarmherzig jede aus, die nur den kleinsten
Vollkommenheitsfehler aufwies. Beim Binden hatte ich das Vergnügen,
meine Neffen um mich zu haben und ihre gütigen Ratschläge zu hören,
sowie in eine Konversation über Blumen verwickelt zu werden.

		»Ontel Heini,« sagte Bob, »is der Himmel auch so doll voll
lauter Blumen? Dann b'auchen die Engel da doch niß
wedzuflieden?«

		»Onkel Heinrich,« bemerkte nun Willy, »wenn die Blätter so hin
und hergehen, sprechen sie dann mit dem Wind?«

		»Das mag schon sein, mein Junge.«

		»Für wen machst du das Bouquet?« fragte Willy.

		»Für eine Dame – für Fräulein Mayton, die uns gestern so
schmutzig sah,« erwiderte ich.

		»O, die hab' ich sehr gern,« sagte Willy. »Die sieht so hübsch,
so lecker aus, gerade wie ein Kuchen, daß man sie fast anbeißen
möchte – o, ich hab' sie so lieb, du auch?«

		»Ja, ich schätze sie sehr hoch, Willy.«

		»Zätze? Was ist denn das?«

		»Nun, ich meine, ich denke, sie ist eine Dame – nun ein nette
Dame – so eine Dame, die ich immer bei mir haben möchte.«

		»Dann ist ja zätzen ganz dasselbe wie lieb haben, Onkel
Heinrich.«

		»Willy,« unterbrach ich ihn schnell, »lauf rasch zu Marie und
hole etwas Bindfaden.«

		»Gut,« sagte Willy im Fortlaufen, »aber dasselbe ist es doch,
nicht wahr?« –

		[bookmark: page65] Um zwei
Uhr instruierte ich Marie, meine Neffen anzukleiden, und um drei
Uhr brachen wir auf, unsern Besuch zu machen. Bobs Strauß zu tragen
und gleichzeitig beide Knaben an der Hund zu führen, damit sie
nicht unter die Hecken krochen, um Grashüpfer zu suchen oder auf
der Jagd nach Schmetterlingen in die Rinnsteine fielen, war keine
geringe Aufgabe; ich entledigte mich ihrer jedoch mit ziemlichem
Anstand. Als wir uns Klarksons Logierhause näherten, fühlte ich,
daß mir der Hut auf einem Ohr saß, und meine Kravatte sich
verschoben hatte; doch jetzt war keine Zeit mehr, diesen
Übelständen abzuhelfen, denn ich sah Fräulein Mayton auf der
Veranda sitzen und fühlte instinktiv, daß sie auch mich bereits
bemerkt hatte. Ich händigte Bob den Strauß ein, versprach ihm
Bonbons, wenn er seine Sache gut machen und das Bouquet nicht
fallen lassen würde, und so betraten wir den Garten. Kaum waren wir
innerhalb der Hecke, als Bob unglücklicher Weise einen Mann
entdeckte, der eine kleine Rasenmähmaschine handhabte. Begeistert
rief er aus: »O sieh nur, ein Drasneider, ein Drasneider,« und ließ
das kostbare Bouquet fallen, das ich aber noch rechtzeitig
auffangen konnte, ehe es die Erde berührte. Nun zog ich den kleinen
Schlingel den Kiesweg lang, begrüßte Fräulein Mayton und befahl dem
kleinen Ausreißer energisch, das Bouquet der Dame jetzt zu
überreichen. Das glückte ihm auch wirklich, als aber Fräulein
Mayton ihm dankte und sich niederbeugte um ihn zu küssen, entwand
er sich gewandt wie ein Aal ihren Armen, entschlüpfte aus der
Veranda und rief seinem Bruder zu: »Nu tomm, nu tomm!« Einen
Augenblick später sahen wir die beiden dem »Drasneider« in
respektvoller Entfernung folgen.

		»Das sind nun die besten Kinder der Welt, Fräulein
Mayton,« begann ich, als wir allein waren.

		»Es sind aber auch wirklich reizende Kinder,« entgegnete die
Dame. »Mir sind die Kinder am liebsten, die so recht ausgelassen
sind.«

		»Mir auch, sobald ich nicht für die Folgen verantwortlich bin.
Was habe ich aber mit diesen Schlingeln schon zu schaffen gehabt!
Wenn ich im Geschäfte die Anstrengung und Aufmerksamkeit [bookmark: page66] entwickeln würde,
die ich hier nötig habe, so müßte mich mein Associé für geradezu
unbezahlbar taxieren.«

		Fräulein Mayton antwortete in der ihr eigenen witzigen Weise,
und wir plauderten bald über alles mögliche, über gemeinsame
Bekannte, Bücher, Bilder, Musik. Ich hätte ebenso gern über Herbert
Spencers Philosophie, über Keilschriften-Entzifferung oder über
noch trocknere Sachen mit ihr gesprochen, denn ich wurde reichlich
durch das Vergnügen entschädigt, sie nur zu sehen. Hübsch,
geistreich, formgewandt, geschmackvoll gekleidet und doch keine
Modepuppe saß sie vor mir und ließ mein ganzes Herz ihr in
bewundernder Verehrung entgegenschlagen. Aber ach! Meine Freude
sollte nicht lange dauern, sie war kürzer, als ich es verdiente. Es
wohnten bei Klarksons noch andere Damen, und Männer waren, wie
Fräulein Mayton schon neulich richtig bemerkt hatte, in Hillcrest
sehr selten. So erschien natürlich ganz zufällig eine Dame nach der
andern auf der Veranda, und die Höflichkeit verbot mir, mich
Fräulein Mayton ausschließlich zu widmen. Zu jeder andern Zeit und
Gelegenheit würde ich das Zusammentreffen mit so vielen hübschen
jungen Damen als etwas Entzückendes betrachtet haben – aber jetzt
–

		Da ertönte plötzlich ein markerschütternder Schrei vom Rasen
her, so daß alle Damen entsetzt aufsprangen. Ich folgte ihrem
Beispiel, und zähneknirschend in ohnmächtiger Wut wünschte ich
innerlich, daß einer meiner Neffen jetzt endlich einmal eine
tüchtige Lektion erhalten hätte.

		Eine Hand in den Mund haltend rannte Bob heulend auf uns zu,
während Willy neben ihm lief und ihm fortwährend tröstend
zurief:

		»Lieber Bruder Bob, weine doch nicht so! Thut 's denn wirklich
so furchtbar weh? Sei nur still, Onkel Heinrich schenkt dir auch
was Schönes.«

		Die beiden Jungen erreichten die Stufen der Veranda und
kletterten dieselben hinauf, wo Willy dann oben meldete:

		»Ach Onkel Heinrich, Bob tippte nur mit seinen Fingern an die
kleinen Räder des Grasschneiders und da – da drehten die sich ein
bischen und thaten ihm so furchtbar weh und machten seine Hand so
schlimm.«
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rannte auf mich los, umklammerte meine Beine und schluchzte:

		»Sing – sing ›sind Fißlein tommen.‹«

		Mir erstarrte förmlich das Blut in den Adern und ich hätte den
schrecklichen Jungen erdrosseln mögen, so jammervoll er auch
aussah. Eiligst beugte ich mich über ihn, streichelte ihn,
versprach ihm Bonbons, zog meine Uhr aus der Tasche und gab sie ihm
zum Spielen, aber es half alles nichts; er blieb bei seinem fatalen
Verlangen. Eine der Damen – die hübscheste und bescheidenste von
allen – erbot sich sein Händchen zu verbinden, und ich segnete sie
im stillen dafür. Aber trotzdem wiederholte Bob hartnäckig seine
Bitte: »Sind Fißlein tommen« und schluchzte jämmerlich.

		»Was will er denn eigentlich?« fragte Fräulein Mayton.

		»Er will, daß Onkel Heinrich singt: ›Sind Fischlein gekommen,‹
erklärte Willy; er verlangt das immer, wenn er sich weh gethan
hat.«

		»O bitte, singen Sie es ihm doch vor,« bat da Fräulein Mayton,
und die andern Damen schlossen sich ihrer Bitte an.

		Zornerfüllt nahm ich Bob in meine Arme und summte die Melodie
des verwünschten Liedes.

		»Du mußt in Sauteltuhl sitzen,« peinigte mich Bob.

		Ich gehorchte, und dann bemerkte der Quälgeist:

		»Du singst sa niß ordentliß, Ontel, iß muß die Wörter
hören.«

		Ich sang ihm die Worte so leise wie möglich ins Ohr, doch er
schrie:

		»Ontel, du mußt aber vill, vill lauter singen!«

		»Ich weiß aber doch die Worte nicht mehr genau, Bob,« stöhnte
ich verzweifelt.

		»Na, dann werde ich sie dir sagen, Onkel Heinrich,« erbot sich
Willy, und so wurde ich vor der ganzen Zuhörerschaft und vor
ihr gezwungen, jene schrecklichen Knittelverse Wort für Wort
zu singen, wie Willy sie mir vorsagte. Ich biß die Zähne zusammen,
kalter Schweiß perlte mir von der Stirn, und schreckliche Gedanken
durchzuckten mein Hirn, während ich Bob anstarrte. Niemand lachte –
ich war so verzweifelt, daß [bookmark: page68] mir sogar ein Gekicher Erleichterung verschafft
hätte. Zuletzt hörte ich jemand flüstern:

		»Sieh nur, wie lieb er das Kind hat! Er ist ganz außer sich vor
Sorge um den Jungen!«

		Wäre das verrückte Lied nicht gerade zu Ende gewesen, ich
glaube, ich hätte meinen verwundeten Neffen über das Geländer der
Veranda geschleudert. So stellte ich denn einigermaßen erleichtert
den Jungen wieder auf die Beine und erklärte mit Entschiedenheit
nun aufbrechen zu müssen. Als ich aber ernstlich Anstalt machte,
mich zu verabschieden, bestand Fräulein Maytons Mutter dringend
darauf, daß wir doch noch zu Tisch bleiben sollten.

		»Was mich betrifft so würde ich Ihrer liebenswürdigen Einladung
herzlich gern folgen,« entgegnete ich; »ich fürchte aber, daß meine
Neffen zu wenig salonfähig sind, und daß meine Schwester es mir nie
verzeihen würde, wenn sie hörte, daß ich mit ihnen wo anders
gespeist hätte.«

		»O ich will schon auf die Kleinen achten. Bei mir werden sie
gewiß artig sein,« entgegnete da Fräulein Mayton.«

		»Es wäre unverzeihlich von mir, es auf einen Versuch ankommen zu
lassen,« erwiderte ich. Sie bestand aber darauf, und das Vergnügen,
mich ihrem Willen zu fügen, war so stark, daß ich sogar ein
größeres Mißgeschick in den Kauf genommen haben würde. So nahm denn
Fräulein Mayton zwischen Willy und Bob bei Tische Platz, während
ich ihr glücklicherweise gegenüber zu sitzen kam, von wo aus ich
wenigstens durch warnende Winke und Stirnrunzeln erzieherisch auf
meine Neffen einwirken konnte. Die Suppe wurde serviert. Ich machte
den Jungen Zeichen, sie sollten die Serviette unters Kinn stecken
und wandte mich dann zu der Dame, die mir zur Rechten saß. Sie
neigte verbindlich ihr Haupt, ihre Gedanken schienen aber anderswo
zu sein. Ich folgte ihren Augen und sah, wie mein jüngster Neffe
seinen Suppenteller mit beiden Händen hochhielt. Sein Kopf lag
dabei auf dem Tischtuch, während er die Augen gewaltsam nach oben
drehte. Ich wagte nicht zu sprechen, weil ich fürchtete, er würde
den Teller fallen lassen. Plötzlich hob er den Kopf wieder hoch,
nahm sein bekanntes [bookmark: page69] überirdisches Lächeln an und drehte den Teller
so, daß die Suppe zum Teil auf Fräulein Maytons elegantes
Sommerkleid floß. Dann schrie der Schlingel:

		»A – a – a – da is 'ne Szildt'öte! Willy, sieh mal die
Szildt'öte!«

		Willy wollte das Experiment sofort nachmachen, gab aber, als er
meinen drohenden Blick bemerkte, sein Vorhaben auf. Das arme
Fräulein Mayton sah ich zum ersten male ganz aus der Fassung
gebracht, soweit dies überhaupt möglich war. Sie erholte sich aber
schnell und behandelte den unartigen Bengel mit wahrhaft
christlicher Duldsamkeit und Nachsicht. Sobald der Nachtisch
vorüber war, beurlaubte sie sich schleunigst, während ich Bob in
einem entfernten Winkel der Veranda eine gehörige Strafpredigt
hielt, die ihn veranlaßte, jämmerlich zu heulen, was mich zwang,
ihn wieder zu beruhigen, und alles, was ich Böses gesagt hatte,
zurückzunehmen. Darauf zogen sich Willy und Bob wieder in die
Rasenregion zurück, während ich das Wiedererscheinen Fräulein
Maytons erwartete, um Bob zu entschuldigen und mich zu
verabschieden. Die Damen, welche bei Klarksons wohnten, pflegten
sich nach Tisch bis zum Beginn der Dämmerung auf den schönen
ländlichen Spazierwegen zu ergehen. Dies thaten sie auch heute, und
ich sah, wie sie zu zweien und dreien fortgingen, und so wurde ich
gezwungen, meine Entschuldigung unter vier Augen vorzubringen. Das
war mir gar nicht lieb; ich fühlte, daß ich für Bobs unschickliches
Betragen allein die Verantwortung hätte und hatte nun nicht einmal
Gelegenheit, meine Gewissensbisse durch eine Unterhaltung zu
verscheuchen. Es schien mir eine Ewigkeit, bis Fräulein Mayton
wiederkam, und ich rief sogar meine Neffen heran, um jemand zu
haben, mit dem ich reden konnte.

		Da erschien sie endlich, und ich segnete in demselben
Augenblicke Bob und die Suppe, welche veranlaßt hatten, daß ich sie
in diesem Kostüme sah. Ich möchte lieber den Preis des
Kleides auf den Tisch zählen, als Fräulein Maytons Anzug in
Schnitt, Farbe und Eleganz regelrecht beschreiben. Sie sah geradezu
entzückend aus, und ihre Züge, die ich bisher nur für anmutig und
geistreich gehalten hatte, erschienen mir jetzt [bookmark: page70] strahlend schön. Vielleicht
hatte nur der zu verzeihliche Verdruß über Bobs Unart die Farbe
ihrer zarten Wangen ein wenig gerötet und in ihre Augen jenen
wunderbaren Glanz gelegt. Wie dem auch sein mochte, sie sah
jedenfalls königlich aus, und ich glaubte fast, daß in ihrem Blick
etwas wie Befriedigung über die staunende Bewunderung lag, mit der
ich sie ansah. Sie nahm meine Entschuldigung Bobs mit der Huld
einer Königin an und ließ sich dann, anstatt, wie ich gedacht
hatte, den Damen zu folgen, in einen Stuhl nieder. Ich konnte der
Versuchung, mich ebenfalls zu setzen, nicht widerstehen. Die Kinder
hätten eigentlich schon eine halbe Stunde vorher im Bett sein
müssen, aber das Gefühl der Verantwortlichkeit war seit dem
Erscheinen Fräulein Maytons von mir gewichen. Die beiden kleinen
Rangen waren ja sicher aufgehoben, bis sie irgend eine neue
Teufelei ausführten. Sie gingen nach der anderen Seite der Veranda
und beschäftigten sich damit, einen großen Neufundländer Hund zu
peinigen, während ich, der glücklichste Mensch der Welt, mit dem
strahlend schönen Mädchen vor mir sprach und mich in das Anschauen
ihrer Schönheit vertiefte. Die Dämmerung sank hernieder und noch
immer blickte ich sie anbetend an. Als es dunkel wurde und die
Sternlein auftauchten, sprachen wir unwillkürlich leiser, und ihre
Stimme kam mir vor wie die reinste Musik. Und doch sagten wir
nichts, was nicht jeder hätte hören können, ohne eine geheime
Beziehung zwischen uns zu mutmaßen. Die Damen kehrten in kleinen
Gruppen zurück, aber sei es aus weiblicher Vorempfindung oder sei
es in Folge meiner inbrünstigen, wenn auch leisen Gebete, sie
gingen alle bei uns vorüber und ins Haus. Ich befand mich unter dem
Eindrucke eines seltsamen Gemisches von verzweifeltem Mute und
verächtlicher Feigheit. Ich wollte ihr alles sagen, aber ich schrak
vor dieser Aufgabe mit größerem Bangen zurück, als ich es jemals
früher vor Beginn der Schlacht empfunden hatte.

		Da schob sich ganz plötzlich ein kleiner Schatten zwischen uns,
und Willys kindliche Stimme ließ sich vernehmen:

		»Weißt du was? Onkel Heinrich zätzst dich, Fräulein Mayton.«

		[bookmark: page71] »Was
macht er?« fragte Fräulein Mayton und streichelte die Wange meines
Neffen.

		»Willy!« sagte ich, schrie ich fast, »Willy, ich bitte mir aus,
daß du vertrauliche Mitteilungen heilig hältst.«

		»Was macht er?« inquirierte Fräulein Mayton weiter. »Sie wissen,
Herr Burton, daß ein gutes altes Sprichwort sagt: ›Kinder und
Narren sprechen die Wahrheit.‹ Wie war's also Willy?«

		»Er zätzst dich. Zätzen ist, wenn man jemand gern sieht, gern
mit ihm spricht –«

		»Schätzen ist, was der Knabe sich auszudrücken bemüht, Fräulein
Mayton,« unterbrach ich ihn, um das, was ich befürchtete, zu
verhüten. »Willy hat eine erstaunliche Gabe alles mögliche zu
fragen, und heute morgen mußte ich ihm erklären, was ein Herr unter
der Achtung versteht, welche er einer Dame gegenüber hegt.«

		»Ja,« fuhr Willy fort, »ich weiß alles darüber. Onkel Heinrich
erklärte es nur nicht ordentlich. Was er zätzen nennt, nenne ich
lieb haben.«

		Es entstand eine entsetzliche Pause – sie kam mir wie eine
Ewigkeit vor – wieder eine furchtbare Dummheit, und an allem hatten
diese Kinder schuld. Mir fiel nichts ein, um der Unterhaltung eine
andere Wendung zu geben. Auch Fräulein Mayton schien kein passendes
Wort zu finden. Etwas mußte jedoch gesagt werden – ich mußte offen
und ehrlich sein, was auch entstehen mochte – und ich war es.

		»Fräulein Mayton,« sagte ich hastig mit ernster und leiser
Stimme, »Willy ist ein Naseweis, aber er hat vollkommen recht. Wie
nun auch Ihr Urteilsspruch lauten mag, glauben Sie nicht, daß meine
Neigung nur in einer Ferientändelei besteht. Nein, die Krankheit
ist schon Monate alt. Ich –«

		»Ich will aber doch auch etwas dabei mitreden,« bemerkte Willy,
»du sagst ja alles allein. Das machst du hier ganz falsch. Wenn ich
jemand lieb habe, dann küsse ich ihn.«

		Fräulein Mayton fuhr leicht zusammen, und meine Gedanken jagten
sich mit furchtbarer Schnelligkeit. Sie hatte aber dem Gespräche
keine andere Wendung gegeben, und daß [bookmark: page72] sie es nicht gekonnt, wenn sie es
gewollt, war doch kaum anzunehmen. Auch beleidigt war sie nicht,
sonst hätte sie es sicher gezeigt. Wäre es möglich, daß –

		Ich beugte mich zu ihr nieder und folgte Willys Rat. Noch immer
keine widerstrebende Bewegung. Zum zweiten male preßte ich meine
Lippen auf ihre Stirn. Da erhob sie langsam das Köpfchen, und ich
sah trotz Dunkelheit und Schatten, daß sich Fräulein Mayton mir auf
Gnade und Ungnade ergeben hatte. Glückselig ergriff ich ihre Hand,
richtete mich zu meiner ganzen Höhe auf und dankte dem lieben Gott
so heiß, so inbrünstig, wie ich es nie zuvor in einem seiner Tempel
vermocht hatte. Dann hörte ich Willys Stimme an mein Ohr dringen:
»Ich will dich auch küssen,« und ich sah, wie meine angebetete
Alice den kleinen Racker in die Arme nahm, und ihn mit einer
Zärtlichkeit küßte, die ich ihrem gesetzten Naturell gar nicht
zugetraut hätte. Dann zog sie auch Bob auf ihren Schoß und gab ihm
deutliche Beweise ihrer Verzeihung – oder waren es solche der
Dankbarkeit?

		Da tauchten plötzlich einige Damen auf der Veranda auf.

		»Kommt Kinder,« rief ich. »Ich werde mir also die Ehre geben,
Sie morgen um drei Uhr mit dem Wagen abzuholen, gute Nacht,« fügte
ich, mich zu einem förmlichen Tone zwingend, hinzu.

		»Gute Nacht,« erwiderte die süßeste Stimme der Welt; »ich werde
um drei Uhr bereit sein.« – –

		[image: .]

	
		
		Fünftes Kapitel

		»Willy,« begann ich, als wir wieder auf der
Straße waren, »was hast du am liebsten auf der Welt?«

		»Bonbons,« war die bewunderungswürdig schnelle Antwort.

		»Was dann?«

		»Apfelsinen.«

		[bookmark: page73] »Was noch
mehr?«

		»O Feigen und Weintrauben und kleine niedliche Kätzchen und
Trommeln und Bilderbücher und neue Formen zum Kuchenbacken und eine
Schiebkarre.«

		»Weiter nichts?«

		»Ja, doch, große schwarze Hunde und einen Ziegenbock und einen
Wagen, in dem er mich ziehen kann.«

		»Nun, alter Junge, das sollst du morgen alles bekommen.«

		»Oh–h–h–h–h,« rief Willy, »du bist wohl beinahe der liebe
Gott?«

		»Weshalb denn, Willy?«

		»Na, weil du so viel auf einmal giebst. Kriegt denn der arme
kleine Bob gar nichts?«

		»Doch, alles, was er haben will. Was wünschest du dir denn
Bob?«

		»Ein Szotoladen-Möppelßen,« rief Bob.

		»Was mehr?«

		»Nißts mehr. Iß tann soviel ollen Tram niß leiden.«

		Die Gedanken dieser Nacht, das herrliche Gefühl geliebt zu
werden, die Demut, die einem solchen Siege entspringt, der schnelle
Wechsel vom Glückseligkeitsrausch zu edlen, reinen Entschlüssen und
Gelöbnissen, wer kennt dies alles nicht besser, als ich es
schildern könnte? Ich brachte meine Neffen zu Bett, erzählte ihnen
alle Geschichten, die sie hören wollten, und als Willy in sein
Gebet einflocht: »– und behüte die gute Dame, die Onkel Heinrich
lieb hat,« da unterbrach ich seine Andacht durch einen stürmischen
Kuß. Die Kinder waren übrigens so ungewöhnlich lange aufgeblieben,
daß sie ohne weiteres einschliefen. Im Schlafe erschienen mir ihre
Gesichtchen wieder engelschön. Als ich sie, mit dem Lichte in der
Hand, dankbaren Herzens ansah, fiel mir eine schmählich
vernachlässigte Pflicht ein. Rasch eilte ich ins Lesezimmer und
schrieb Folgendes an ihre Mutter:

		 

		»Hillcrest, Montag abend.

		Liebe Helene! Ich hätte dir schon früher geschrieben, wenn ich
ganz mit mir einig gewesen wäre, was ich dir über deine Jungens
schreiben sollte. Ich gestehe offen, daß [bookmark: page74] ich anfangs blind für einige
ihrer Tugenden gewesen bin und dieselben für Fehler gehalten habe.
Aber die Schuppen sind mir von den Augen gefallen, und ich sehe
setzt klar und deutlich, daß meine Neffen Engel sind, thatsächlich
Engel. Wenn ich zu übertreiben scheine, so brauchst du nur bei
Fräulein Alice Mayton anzufragen. Kommt nur ja nicht nach Hause,
hier geht alles, wie es gehen muß, und wenn Ihr auch kommt, so
werde ich mich wahrscheinlich für den Rest des Sommers bei Euch Zu
Gaste laden. Meine Ansicht in Bezug auf die Unbequemlichkeit,
außerhalb der Stadt zu wohnen und täglich die Eisenbahn benutzen zu
müssen, habe ich gänzlich geändert. Bitte doch Thomas, daß er für
mich vorläufig in Gedanken ein hübsches Grundstück in Eurer
Nachbarschaft aussucht.

		Ich wiederhole es! Die Jungens sind Engel, und Fräulein Alice
Mayton ist auch ein Engel. Der glücklichste Mann in der ganzen
Manufakturbranche aber ist

		Euer Euch liebender Bruder

Heinrich.«

		 

		Am nächsten Morgen suchte ich frühzeitig die Gesellschaft meiner
Neffen auf. Es war absolut notwendig, daß ich gegen jemand
überfloß, gegen jemand, der mir sympathisch und der unschuldig und
rein war. Ich sehnte mich nach meiner Schwester, nach meiner
Mutter, und mußte irgend jemand mein Herz ausschütten. Dazu eignete
sich Willy vortrefflich. Er war ein ausgezeichneter Zuhörer, er war
mitfühlend von Natur und rasch im Antworten.

		Die Weisheit des erfahrensten, ehrwürdigsten Mannes hätte mich
nicht so entzücken können wie das Geschwätz dieses Kindes an jenem
herrlichen Morgen. Und Bob? Nun, sein Talent alles zu wiederholen
was er hörte, veranlaßte ihn, den ganzen Morgen zu murmeln:
»F'äulein Mayton, dutes F'äulein Mayton.« Und wie süß klang ihr
Name in diesem Kindermund trotz seiner fortwährenden Wiederholung!
Willy nahm freilich häufig Veranlassung, mich an meine gestrigen
Versprechungen zu erinnern und auch Bob verlangte gelegentlich das
»Szotoladenmoppelßen,« [bookmark: page75] doch störte mich dies weiter nicht. Die
Besorgung von Willys Aufträgen nahm ziemlich drei Stunden in
Anspruch und dann fehlte noch immer das Ziegenfuhrwerk. Ich
besorgte endlich auch dieses, und so kam der Nachmittag heran.

		Das Programm des letzteren wurde zur allseitigen Zufriedenheit
festgesetzt. Ich gab dem Kutscher Michel einen Thaler, wofür er den
Ziegenbock einspannen und die Kinder im Fahren unterrichten sollte.
Dadurch verschaffte ich mir die Freiheit, allein ausfahren zu
können, ohne diesmal von zwei kleinen brüllenden Teufeln verfolgt
zu werden.

		Ich war schon immer der Ansicht, daß ein Pferd von der Stimmung
seines Lenkers beeinflußt wird. Meine lieben alten vierfüßigen
Kriegskameraden hatten meine Wünsche auch immer verstanden, und die
Pferde meines Schwagers zeigten mir an jenem Nachmittage deutlich,
daß sie von meiner Stimmung angesteckt wurden. Sie trabten stolz
dahin, drehten ihre schön gebogenen Hälse zierlich, und die Füße
schienen die Erde kaum zu berühren. Als ich bei dem Klarksonschen
Hause vorüberfuhr, fand ich fast sämtliche Damen auf der Veranda –
das Gedächtnis der Damen ist in gewissen Dingen sehr gut. Alice
erschien sofort, natürlich klar und ruhig wie sonst, aber
strahlender denn je.

		»Ja, wo haben Sie denn die Knaben gelassen?« fragte sie.

		»Ich fürchtete, sie könnten Ihre Frau Mutter stören,« erwiderte
ich, »und ließ sie daher zu Hause.«

		»O, meine Mutter fühlt sich heute nicht ganz wohl, um spazieren
zu fahren,« sagte sie, »sie hat sich ein wenig niedergelegt.«

		»Dann können wir ja die Knaben unterwegs zu uns nehmen,«
erwiderte ich Heuchler nach einigen Worten der Teilnahme und wurde
dafür mit einem Blicke von dem angebeteten Mädchen belohnt, für
dessen Entdeckung die anderen Damen gewiß ihren besten
Spitzenkragen hingegeben hätten.

		Mit feierlichem Ernst, als wäre es Sonntag und es ginge in die
Kirche, fuhren wir ab. Geflissentlich machten wir uns auf jede
geschmackvolle Wohnung, auf jeden schönen Garten, an dem wir
vorbeikamen, aufmerksam und unterhielten uns lebhaft [bookmark: page76] und gewandt über die
Toiletten, Wagen und Pferde anderer Spazierfahrer, die uns
begegneten. Als wir aber das Ende des Ortes erreichten und ich in
das Glücksthal einbog, einen herrlichen Weg, der den zahlreichen
Windungen eines langen, schön bewaldeten Thales folgte, das nicht
eine einzige gerade Linie aufwies, da wandte ich mich um und
blickte dem geliebten Wesen ins Gesicht. Ihre Augen suchten die
meinigen, und obschon ich in ihnen eine Glückseligkeit bemerkte,
die ich niemals zuvor in ihnen gesehen hatte, füllten sie sich mit
Thränen, und das liebe, gute Mädchen legte sein Köpfchen auf meine
Schulter. Was wir während der langen Fahrt sprachen, würde den
Leser nicht interessieren. Ich weiß aus Erfahrung, daß man alle
Liebesgespräche in Novellen doch nicht liest, wie reizend das
Pärchen auch sein mag. Soweit ich mich entsinne, enthielt unsere
Unterhaltung auch nichts Ungewöhnliches. Ich will hier nur
hervorheben, daß, wenn ich am Abend vorher glücklich gewesen war,
mein Glück jetzt erst die rechte Weihe erhielt. Mit der Liebe und
dem Vertrauen eines einfachen Mädchens beglückt zu werden, welches
soeben erst aus den Kinderschuhen getreten ist, das ist schon eine
größere Ehre und größerer Ruhm, als eines Königs Hof oder ein
Schlachtfeld gewähren kann; eine noch größere Ehre ist es jedoch,
wenn ein Mann von einem Mädchen von seltenem Geist, Takt und
Kenntnis der Gesellschaft und der Welt geliebt wird, und wenn ein
solches Mädchen sein Herz von allen Hoffnungen und Befürchtungen
freimacht und ohne Zögern sein Schicksal in die Hände dieses Mannes
legt. Mädchen wie Alice Mayton geben sich nicht so rückhaltlos hin,
wenn ihr Vertrauen nicht neben der Zuneigung auch auf klarer
Überzeugung beruht. Das Bewußtsein von all dem verwandelte mich an
jenem Nachmittag in den Menschen, der zu werden ich immer
gehofft hatte.

		Aber die Stunden entflohen schnell, und widerstrebend ließ ich
die Pferde kehrt machen. Wir hatten fast das ganze »Glücksthal«
hinter uns und näherten uns wieder Wohnhäusern.

		»Jetzt müssen wir aber wieder vernünftig sein,« sagte Alice.

		»Gewiß,« erwiderte ich, »nun ade, ihr glücklichen Thorheiten.«
Ich beugte mich herab und legte sanft meine Arme um ihren [bookmark: page77] Nacken; sie
erhob ihr liebes Gesichtchen, aus dem Freude und Vertrauen jede
Spur von Zurückhaltung verscheucht hatten. Meine Lippen suchten die
ihrigen – als wir plötzlich einen geisterhaften, mißtönenden Schrei
vernahmen, welcher sich in zwei Töne auflöste, von denen der eine
sich ins Unendliche ausdehnte. Die Pferde machten einen Satz und
Alice – Dank sei dem Schreckschuß! – klammerte sich ganz fest an
mich. Die Töne schienen sich uns zu nähern und wurden von einem
rasselnden Geräusch begleitet, das anscheinend von einem hölzernen
Gegenstande herrührte. Als wir eine Krümmung des Weges erreichten,
sah ich plötzlich meinen jüngsten Neffen aus unbekannten Regionen
kommen, eine geheimnisvolle Linie durch die Luft beschreiben, dann
sanft von einer Erhöhung auf den Weg herabrollen und schließlich in
dem Graben verschwinden. Um die Ecke stürmten gleichzeitig erst die
Ziege, dann der umgekehrte Wagen und zuletzt Willy, der krampfhaft
das Hinterende des Wagens festhielt und ein fürchterliches Gebrüll
ausstieß. Der Anprall des Wagens an einen Stein nötigte Willy
endlich den Wagen loszulassen, während die Ziege, nachdem ihr die
Sachlage klar geworden war, gemächlich abzog und in einem Wege
verschwand, der zum Hause ihres früheren Besitzers führte.

		»Willy,« fuhr ich ihn an, »laß das Geschrei und komm her. Wo ist
Michel?«

		»Er – hu – hu – ging weg – und – hu – hu – da nahm ich die
Peitsche bloß mal und haute die Ziege ein bischen und da lief sie
fort.«

		»Olle dumme Tiege,« wimmerte Bob.

		»Jetzt macht aber, daß ihr sofort nach Hause kommt und sagt
Marie, sie soll euch gleich waschen und umziehen.«

		»Aber Heinrich,« bat da Alice, »sie sind eben in großer Gefahr
gewesen und jetzt willst du sie so wegschicken! Kommt nur zu Tante
Alice, komm, lieber Willy, und auch du, kleiner Bob; du sagtest ja,
Heinrich, wir könnten die Kinder vielleicht unterwegs aufgreifen.
So – so, nur still, meine Jüngelchen, laß mich den alten Schmutz
abwischen; so – nun bekommt der Mund ein Küßchen, und dann thuts
nicht mehr weh.«

		[bookmark: page78]
»Alice,« protestierte ich, »laß doch die schmutzigen Bengels nicht
so auf dir herumklettern.«

		»Ruhig, mein Herr,« sagte sie mit schelmischer Würde, »wem
verdanke ich denn meinen Liebsten, wenn ich fragen darf?«

		So fuhren wir nun bei Klarksons vor mit der Miene von Leuten,
welche sich für ein unschuldiges Kinderpaar aufgeopfert hatten, und
ich fuhr davon, so schnell wie es ging, damit diese enfants terribles die Illusion nicht zerstören
konnten. Bald trafen wir Michel, der ganz außer Atem uns entgegen
gelaufen kam.

		»Ach, die Teufelsracker,« rief er, als er uns erkannte, »Gott
sei Dank, daß sie da sind. Nichts für ungut, Herr Burton, ich danke
dem Himmel, daß sich die Jungens nicht Hals und Beine gebrochen
haben.« Und wenn König Pharao mit seinem Elefantenwagen ankäme, ich
glaube, die Jungens würden auch damit fertig werden. Diese
Teufelskerls!

		Sämtliche Elefanten nebst Wagen hätten aber an diesem
glücklichen Abend den seligen Frieden meines Herzens nicht stören
können. Auch meine Neffen schienen von einem feinen Gefühl für das
Rechte und Schickliche erfüllt zu sein. Vielleicht rührte das von
dem Zusammensein mit meiner Zauberin her, vielleicht war es auch
die natürliche Folge einer großen Abspannung. Thatsache war es
jedenfalls, daß an diesem Abend zwei sehr schmutzige Anzüge zwei
Knaben einhüllten, die mir eine Vorstellung davon gaben, wie die
Bewohner des Paradieses an Gestalt und Wesen beschaffen sein mögen.
Sie aßen sogar ihre Suppe, ohne eine jener Unarten auszuführen, von
denen sie sonst eine so große Auswahl hatten. Sie schleppten keine
Brocken ihrer Butterbrote weg, schmierten keine Butter an das
Klavier oder die Visitenkartenschale. Als sie ein Lied von mir
verlangten, sang ich: »Du, du liegst mir am Herzen,« und sie hörten
schweigend und ehrfurchtsvoll zu. Als sie zu Bett gingen,
begleitete ich sie auf ausdrücklichen Wunsch; sie hatten aber keine
Lust, die üblichen Folterkunststückchen und Quälereien vorzunehmen.
Als Willy im Bett lag, faltete er seine Hände und betete:

		»Lieber Gott, segne Papa und Mama und Bob und Onkel [bookmark: page79] Heinrich und
alle Menschen, und segne vielmals die liebe, gute Dame, die mich
tröstete, nachdem die Ziege so schlecht zu mir war, und gieb, daß
sie mich immer so schön tröstet.«

		Und Bob krümmte und wand sich, atmete tief, warf den Kopf zurück
und betete:

		»Lieber Dott, laß die olle böse Tiege das niß wieder thun, un
laß Bob niß wieder in den Tinnstein fallen un laß Ontel Heini un
dute Dame Mayton wieder da sein, wenn iß ein Wehwehßen hab'.«

		Dann wurden die Gutenachtwünsche ausgetauscht, und ich verließ
die kleinen Lieblinge und hielt mit meinen eigenen Gedanken
Zwiesprache, so friedlich, so beseligt, als gäbe es in der Welt
keine Manufakturfirmen, keine zweifelhaften Kunden, keine
Geschäfts-Konkurrenz, keine Politik, keine Börse, keine
Zollvereine, keine zweifelhaften Banken, keine politischen
Skandale, keine persönlichen Sünden, noch sonst etwas, was eine
kurze Ferienzeit hindern könnte, ein ganzes, volles Lebenlang zu
währen.

		[image: .]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Der nächste Morgen hätte jeden, der nicht ein
frisch gebackener Bräutigam war, mit Entsetzen erfüllt. Der Regen
goß in Strömen herab und so dauerhaft und emsig, daß man die
Absicht merkte, er wolle den ganzen Tag bei der Arbeit bleiben. Der
Himmel war mit undurchdringlichen, bleiernen Wolken bedeckt; das
Wasser stand auf den Straßen in großen Pfützen; die Blumen ließen
ihre Köpfchen hängen, als hätten sie sich die ganze Nacht
herumgetrieben und schämten sich nun vor dem Tageslicht. Sogar die
Hühner standen in niedergeschlagener Haltung da, und verirrte Hähne
von anderen Höfen suchten in Thomas' Stall Unterkunft, ohne vorher
vor dessen Hühnerhäuptling eine Probe von ihrer Stärke und
Kampfgewandtheit abgelegt zu haben.

		Jedoch ein Mensch, der sich in einer Seelenstimmung gleich
[bookmark: page80] der
meinigen befindet, läßt sich durch schlechtes Wetter nicht so
leicht aus seiner guten Laune bringen. Ich wäre gar nicht so
abgeneigt gewesen, in der schönen, frischen Luft eine Spazierfahrt
zu machen oder unter den Bäumen herumzulungern oder am Nachmittag
nach dem Postamt zu gehen, wobei ich bei Klarksons vorüber mußte;
aber der Mensch soll ja nicht an sich allein denken. Im Nebenzimmer
schliefen zwei kleine Wesen, denen ich sehr viel verdankte, und die
sehr traurig sein würden, wenn sie diesen Zustand des Himmels
sahen. Es war also meine Pflicht mich diesen holden Wesen zu widmen
und es zu versuchen, sie so glücklich zu machen, daß sie den
Sonnenschein, der heute draußen fehlte, im Zimmer nicht vermißten.
An ihr Bett wollte ich mich setzen und ihnen, sobald sie erwachten,
eine schöne Geschichte vorlesen und sie dadurch so lustig und froh
gelaunt machen, daß sie mit mir über Regen und Wolken lachen
konnten.

		Ich fing auch sogleich an, mir eine für sie besonders geeignete
Geschichte auszudenken. Ort der Handlung war ein ländliches
Wohnhaus an einem Regentage und die Figuren waren zwei kleine
Knaben, die trotz des schlechten Wetters fröhlich waren. Es ging
mir aber wie allen Leuten, die nicht geübt sind, Geschichten zu
ersinnen; ich kam damit nicht recht vorwärts. Ich hatte
thatsächlich noch nichts als diesen Plan erdacht, als ein Ausruf
unverkennbarer Entrüstung aus dem Kinderzimmer ertönte.

		»Was giebt's denn, Willy?« rief ich und kleidete mich so schnell
wie möglich an.

		»Oo – oo – ja – ne – buh – ja –«, war die schwer verständliche
Antwort.

		»Was sagtest du da, Willy?« –

		»Ich sagte nichts!« –

		»Na, was willst du denn?«

		»Ich will auch nichts.«

		»So sei doch artig, Willy.«

		»Will aber nicht artig sein.«

		»Na komm, wir wollen einmal lustig sein, Willy. Sollen wir
kobolzen?«

		[bookmark: page81] »Ah-h,
mag nicht kobolzen.«

		»Willst du vielleicht Bonbons, Willy?«

		»Nein, du hast ja gar keine mehr.«

		»Wenn du solch ungezogener Junge bist, bekommst du gewiß
keinen.«

		Die einzige Antwort war ein kräftiges und hörbares Rascheln in
dem Bettzeug, dem ein Laut folgte, der genau wie ein Klaps klang,
darauf ein Wehgeheul, das an ein ungeschmiertes Wagenrad
erinnerte.

		»Was ist denn los, Bob?«

		»Willy mich – hat – dehaut – ah – ah – ah!« –

		»Wie konntest du dich unterstehen, deinen Bruder zu
schlagen?«

		»Ich hab' ihn ja nicht geschlagen.«

		»Doch, er miß – hat– dehaut.«

		»Es ist doch aber nicht wahr! Bob, du bist ein nichtswürdiger,
schlechter Junge, ein alter Lügenpeter.«

		»Was hast du denn gemacht, Willy?«

		»Nun, ich drehte mich im Bett mal um, da rutschte meine Hand aus
und fiel auf Bob. Das ist alles.«

		Inzwischen hatte ich mich angekleidet und trat in das Zimmer der
Jungen. Meine beiden Neffen saßen aufrecht im Bett, Willy finster
und verschlossen wie ein alter Zuchthäusler und Bob mit
thränenüberströmtem Gesichtchen.

		»Jungens,« sagte ich, »zankt euch doch nicht, was soll denn der
liebe Gott davon denken wenn er euch im Unfrieden sieht?«

		»Gar nichts denkt er; meinst du denn, er soll durch solch
dicken, schwarzen Himmel durchgucken.«

		»Er kann überall hinsehen und ist sehr betrübt, wenn er kleine
Brüder im Zank mit einander sieht.«

		»Na, ich bin auch sehr betrübt, wenn ich den alten Regen
sehe.«

		»Was sollen denn aber die armen Pflanzen und Blumen sagen, wenn
es nicht regnet? Wo sollten denn ohne Regen die Flüsse bleiben, auf
denen ihr Kahn fahren könnt?«

		»Un die dute, nasse Erde, sum Tuchen backen,« fügte Bob hinzu.
»Du bist ein böser Sung Willy,« und seine Thränen begannen vor
Schmerz aufs neue zu fließen.

		[bookmark: page82] »Ich
bin gar kein böser Junge, aber ich brauche den alten Regen nicht,
und ich stehe gar nicht auf, und Marie muß mir das Frühstück ins
Bett bringen.«

		»Buh – hu – u – hu,« weinte Bob, »will auch mein Lühstück ins
Bett ham.«

		»Jungens,« begann ich jetzt in ernstem Tone, »ihr bekommt
überhaupt kein Frühstück, wenn ihr nicht sofort aufsteht und euch
anzieht. Nur wenn ihr brav seid, bekommt ihr euer schönes
Frühstück. Dann werdet ihr auch viel vergnügter sein, und Onkel
Heinrich spielt mit euch den ganzen Tag und erzählt euch schöne
Geschichten.«

		Willy kroch zögernd aus seinem Bett und griff nach seinen
Strümpfen, während Bob weiter heulte.

		»Bob,« schrie ich, »hör' mit dem entsetzlichen Geheul auf und
zieh dich an. Warum weinst du denn eigentlich?«

		»Iß bin sehr t'auriß.«

		»Zieh dich nur an, dann wird dir schon besser werden.«

		»Du mußt miß anßiehn.«

		»Na, dann bring mir dein Zeug her, aber fix.«

		Die Thränenströme flossen aufs neue. »Iß will sie niß b'ingen –
oh – oh – oh – oh –«

		»Gleich kommst du hierher!« rief ich wütend, zog ihn durch das
Zimmer und griff nach seinen winzigen Kleidungsstücken. Seit ich
selbst ein so kleiner Knirps gewesen war, hatte ich derartige
Sachen nicht wieder in Händen gehabt. Das Ankleiden bereitete mir
denn auch viele Verlegenheit, doch glaubte ich schließlich bis auf
die Schuhe fertig zu sein, als mich ein höhnisches Gelächter Willys
unterbrach.

		»Wie soll er denn über all den Krempel sein Hemd ankriegen?«
fragte mein ältester Neffe.

		»Und du, Willy,« gab ich ihm mit gleicher Schärfe zurück, weil
ich mich getroffen fühlte, »wie willst du denn dein Frühstück
bekommen, wenn du weiter nichts als einen Strumpf anhast?«

		Das Selbstbewußtsein des jungen Mannes sank ein wenig, besonders
als gerade in diesem Augenblick die Frühstücksglocke ertönte. Sein
Gesicht zeigte wirkliche Bestürzung, er lief nach der Treppe und
rief:

		[bookmark: page83]
»Marie!«

		»Was ist denn los, Willy?«

		»War das die Weckglocke oder die Frühstücksglocke?«

		»Das war die Frühstücksglocke.«

		Tödliches Schweigen für einen Augenblick, dann brüllte
Willy:

		»Na, wenn es die Frühstücksglocke ist, dann können wir es ja die
Weckglocke nennen; wenn ich angezogen bin, dann klingelst du noch
einmal und dann können wir es ja die Frühstücksglocke nennen.« Nach
dieser eigenmächtigen Änderung der Hausordnung kehrte er gemessen
zurück und ging mit großem Eifer an die Vervollständigung seiner
Toilette, während ich mich mit Bobs Garderobe abmühte.

		»Wo ist der Stiefelknöpfer, Willy?«

		»Ja – der ist – hm – ich legte ihn – Bob, wo hast du denn
gestern den Stiefelknöpfer gelassen?«

		»Iß habe den Nopfzumacher niß dehabt,« behauptete Bob.

		»Doch, du hattest ihn; weißt du denn nicht mehr, wie wir
Zahnausziehen spielten? Dem Doktor sein Hund hatte so
fürchterliches Zahnweh, und ich mußte ihm den schlechten Zahn
ausziehen, und du warst mein Lehrjunge und mußtest mir die
Zahnzange halten. Nun, wo hast du denn den Stiefelknöpfer
gelassen?«

		»Iß habe ihn niß,« murrte Bob, versenkte aber trotzdem seine
Hand in die Tasche und brachte – eine halbtote Kröte zum
Vorschein.

		»Sieh doch nochmal nach,« befahl ich und warf die Kröte aus dem
Fenster, worüber Bob ein entsetzliches Geschrei erhob. Er ließ sich
jedoch bewegen, nochmals die Tiefen seiner Taschen zu erforschen
und förderte den Schraubenzieher von Helenens Nähmaschine zu Tage.
Darauf machte ich selbst einen Versuch, fühlte aber sofort, daß
meine Finger an einer klebrigen Substanz hängen blieben. Schnell
zog ich die Hand zurück und fragte:

		»Was hast du denn da für ekelhaftes Zeug in deiner Tasche?«

		»Das is tein etelhaftes Teuß, das is ßönes B'ot un Syrup. Willy
un iß deben Desellschaft im Hühnertall un da essen wirs, un smeckt
wunderßön.«

		[bookmark: page84] So
ekelhaft und drollig zugleich dies war, den Stiefelknöpfer bekamen
wir dadurch nicht, und das Frühstück drohte kalt zu werden. Ich
knöpfte schließlich Bobs Schuhe mit den Fingern zu, wobei ich mir
verschiedene Nägel einriß. Bei dieser Beschäftigung hatte ich
natürlich auf Willy nicht achten können. Jetzt sah ich, daß er erst
halb angekleidet war und an den Fensterscheiben Fliegen fing. Ich
ergriff Bob und wollte eben zum Frühstück hinunter gehen, als Willy
in vorwurfsvollem Tone bemerkte:

		»Onkel Heinrich, du darfst doch noch nicht frühstücken gehen, du
bist ja noch gar nicht angezogen.«

		Wahr genug. Ich war noch ohne Halskragen, Kravatte und Rock.
Schnell wurde diesem Mangel abgeholfen, und abermals schickte ich
mich an, hinunter zu gehen, als ich wieder aufgehalten wurde.

		»Onkel Heinrich, muß ich mir noch die Zähne bürsten?«

		»Komm doch nur, heute nicht,« entgegnete ich. »Es wird ja sonst
Mittag, ehe wir mit dem Frühstück fertig sind.«

		Da wurde der Schlingel zum ersten male an diesem Morgen in gute
Laune versetzt und sagte kichernd:

		»Ah, da müßten wir dann aber dicke Magen haben, nicht wahr?«

		Beim Frühstück fing Bob wieder an zu wimmern, weil ich anfangen
wollte, ehe Willy da war. Dann wußte wieder keiner der Knaben, was
er eigentlich essen wollte. Zur Abwechslung schüttete Willy den
größten Teil seiner Brocksuppe auf seinen Schoß, und als ich ihm
half, diese Rudera zu entfernen, benutzte Bob die Gelegenheit, um
seine Milch auf den Tisch zu gießen und mir mehrere Löffel voll
Hafergrütze in meinen Kaffee zu bugsieren. Das war zu viel. Ich
stand auf und überließ die Kinder dem Dienstmädchen. Fühlte ich
mich doch so müde, als hätte ich den ganzen Tag schwer gearbeitet
und erschrak ordentlich bei dem Gedanken, daß der Tag kaum erst
angefangen hatte. Seufzend zündete ich mir eine Cigarre an und
setzte mich an Helenens Klavier. Ich bin nicht besonders
musikalisch, aber an dem Tage glaube ich, wären mir sogar die
Klänge eines Leierkastens himmlische [bookmark: page85] Musik gewesen. Das Notenbuch, das mir
gerade zur Hand lag, enthielt Choräle. Ich griff voll in die Tasten
und erfreute mich an den alten, wunderbaren, ernsten Melodien. Die
Freude sollte aber nicht lange dauern, denn bald ließ sich eine
seltsame, entsetzliche Begleitung hören. Ich wandte mich um und
erblickte Bob schon wieder in Thränen gebadet. Schnell brach ich ab
und fragte:

		»Was ist denn nun schon wieder los, Bob?«

		»Die olle Mußik mag iß niß hören. Iß will Tans-Mußik, daß is
tansen tann.«

		Ich spielte sofort: »O du himmelblauer See,« und Bob setzte sich
rund durch das Zimmer in Trab mit der Miene eines Mannes, der auf
jeden Fall seine Pflicht voll und ganz erfüllen will. Darauf
erschien Willy, der mühsam ein großes dickes Buch herbeischleppte,
und kaum hatte Bob ihn bemerkt, als er auch schon das Tanzen aufgab
und seine – für heute wie es schien liebste – Beschäftigung, das
steinerweichende Heulen wieder aufnahm.

		»Bob,« schrie ich ihn an und sprang ganz verzweifelt von dem
Klaviersessel auf, »was soll denn das heißen? Willst du denn bei
jeder Gelegenheit schreien? Ich stecke dich gleich wieder ins Bett,
wenn du solch alberner Junge bist.«

		»So ist er immer, wenn es draußen regnet,« erklärte Willy in
geschäftlichem Tone.

		»Iß mößte den Walfiß sehen, der Sonas aufeßte,« schluchzte
Bob.

		»Kannst du denn nicht was anderes verlangen, das etwas mehr im
Bereiche der Möglichkeit liegt?« fragte ich sanft und mild.

		»Er meint ja nur den Walfisch hier in dem großen roten Buche,«
verständigte mich Willy. »Komm, kleiner Bob, ich will ihn dir
suchen.«

		Ein Freudengeschrei Bobs zeigte plötzlich an, daß das Ungethüm
gefunden war, und ich beeilte mich, es anzustaunen. Es war in der
That ein schrecklich aussehendes Untier mit einem ungeheuren
Rachen, den Bob mit seiner kleinen, dicken Hand streichelte und
zärtlich küßte, indem er murmelte:

		[bookmark: page86]
»Lieber oller Walfiß, diß hab iß lieb. Is Sonas aus deinem Magen
wieder rausdelauft? Un nu hast du lieber Walfiß nißts su
essen?«

		»Natürlich ist Jonas wieder herausgegangen,« sagte Willy, »der
ist ja schon längst im Himmel; da kam er bald darauf hin, als er in
Ninive gewesen war und gethan hatte, was ihm der Herr befohlen.
Jetzt wollen wir aber schaukeln, Onkel Heinrich.«

		Die Schaukel befand sich auf der Veranda und war gegen den Regen
geschützt, ich gehorchte daher. Nun stritten sich erst die beiden
Jungen darum, wer zuerst schaukeln sollte, und als ich mich für
Willy entschied, ging Bob heulend ab und erklärte, er wollte sich
wieder seinen lieben Walfisch ansehen. Einen Augenblick später
verwandelte sich seine Wehklage in einen durchdringenden Schrei.
Als ich ihm zu Hilfe eilte, sah ich, wie er einen Finger hoch hielt
und auf der Leiche einer Wespe herumtrampelte.

		»Was ist denn nun wieder los, Bob?«

		»Oh – oh – eh – eh – eh – ich that die Wepse nur schtreicheln,
un die olle, darstige Wepse hat miß debeißt. Iß tann die Wepsen niß
leiden, aber die Walfiße – oh – oh – eh – eh.«

		Ein glücklicher Gedanke durchzuckte mich. »Ihr könnt ja mit der
großen Spielzeugkiste auf eurem Zimmer Walfisch spielen.«

		Ein langgedehnter Schrei des Entzückens folgte dieser Eingebung,
und beide Jungen stürzten die Treppe hinauf, mich als freien Mann
zurücklassend. Mit ziemlichen Gewissensbissen blickte ich nun auf
den Tisch voll Bücher, die ich zum Lesen mitgebracht und schon seit
einer Woche nicht angesehen hatte. Aber auch jetzt veranlaßte mich
meine Reue nicht, sie zu öffnen – ich fühlte mich zu Thomas'
Bibliothek unwiderstehlich hingezogen, und zwar zu den Novellen und
Gedichten. Mein Auge fiel auf eine Liebesgeschichte, die ich bisher
immer gemieden hatte, weil ich gefühlvolle junge Mädchen davon
hatte schwärmen hören; jetzt nahm ich sie zur Hand und ließ mich in
einen Lehnstuhl nieder. Plötzlich hörte ich Michels, des Kutschers,
rauhe Stimme unten ertönen.

		[bookmark: page87]
»Willst du wohl da herunter, du Schlingel! Na wart' nur, es ist ein
Glück, daß dein Vater nicht sieht, wie du da herumkletterst. Mach,
daß du da herunter kommst, sonst sage ich es sofort deinem
Onkel!«

		»Ach was, is miß danz edal, der olle darstige Ontel,« piepte
Bobs Stimme.

		Seufzend legte ich mein Buch zur Seite und eilte in den Garten
hinunter. Als Michel mich sah, rief er:

		»Herr Burton, sehen Sie doch nur den Jungen da!«

		Ich blickte nach dem Fenster des Kinderzimmers und sah zu meinem
Entsetzen, daß Bob auf der Fensterbank herumturnte.

		»Sogleich gehst du hinein, Bob,« rief ich, eilte rasch unter das
Fenster und breitete meine Arme aus für den Fall, daß er
hinausstürzen sollte.

		»Iß tann niß,« klagte Bob.

		»Michel, gehen Sie schnell hinauf und reißen Sie ihn zurück.
Bob, geh hinein, sage ich dir!«

		»Iß tann dja niß, der Walfiß is dja d'in, un iß bin Sonas, un
der Walfiß will miß aufessen.«

		»Das darf er nicht, ich leide es nicht. Gleich gehst du jetzt
hinein!«

		»Willst du ihm einen Pfennis deben, daß er miß niß aufeßt?«
fragte Bob.

		»Ja, ja, einen ganzen Haufen Pfennige.«

		»Du lieber Walfiß, iß miß niß auf, Ontel Heini diebt dir auch
ville, ville Pfennisse, un iß taufe dir dann Bomboms für deine
Pfennisse.«

		Gerade in dem Augenblick packten zwei große Hände Bobs Kittel,
und er verschwand mit einem kläglichen Geheul, während ich, fast
einer Ohnmacht nahe, mich auf die Suche nach Hammer, Nägeln und
einigen Latten machte, um das Fenster von außen zu vernageln. Da
sich keine Latten finden wollten, ging ich in das Kinderzimmer und
nahm ein paar Stücke der großen Kiste, die den Walfisch vorstellte.
Ein jämmerliches Geschrei Bobs veranlaßte mich, in meiner Arbeit
innezuhalten.

		»Du thust dja meinem a'men Walfiß was, du hast seinen [bookmark: page88] danzen Magen
aufdereißt, du bist ein slester Mens – du thust mein Walfiß weh –
eh – eh – eh, oh – oh!«

		»Ich thu ihm ja nichts, ich mache nur sein Maul größer, dann
kann er dich leichter wegschnappen.«

		Das leuchtete Bob ein, und er lächelte unter Thränen. »Dann tann
er Willy ja auch noch aufsnappen und hat dwei Sonas im Bauch – ha –
ha – ha. Mach sein Maul so droß, daß er auch noch den ollen
darstigen Mißel wegsnappen tann.«

		Ich erklärte, daß Michel nicht wieder kommen würde; das
beruhigte ihn einigermaßen und ich konnte mich wieder zurückziehen,
nachdem ich das Fenster versichert hatte.

		Zum zweiten Male machte ich mir's mit Buch und Cigarre bequem.
Ich hatte nun wenigstens das Gefühl, ehrlich meine Arbeit gethan
und so mein Wohlbehagen verdient zu haben. Das dauerte aber nicht
lange. Bald kam Willy leise ins Zimmer geschlichen. Ich that so,
als ob ich ihn nicht sähe, er ließ sich aber dadurch nicht aus der
Fassung bringen.

		»Onkel Heinrich,« sagte er – indem er sich mir auf den Schoß
warf, »ich fühle mich garnicht wohl.«

		»Was fehlt dir denn, alter Junge?« fragte ich ziemlich milde.
Ehe er den Mund aufthat, hätte ich ihm am liebsten eins hinter die
Ohren gegeben; aber in allem, was der Junge sagt, liegt ein
gewisses Etwas, ein so inniges Gefühl, das einem unwillkürlich
Hochachtung abzwingt.

		»Ach ich habe gar keine Lust mehr, mit Bob zu spielen, und ich
fühle mich so – so furchtbar einsam. Willst du mir nicht eine
Geschichte erzählen?«

		»Was soll dann der arme Bob thun?«

		»Ach, das schadet nichts. Er hat eine tote Maus, die ist nun
Jonas. Ich habe gar keinen Spaß mehr daran. Erzähle mir doch eine
Geschichte.«

		»Was soll es denn sein?«

		»Erzähle mir etwas, das ich noch nie gehört habe.«

		»Schön. Laß sehen, vielleicht von« –

		»Ah – ah – ah – ah – ah – ah – ah –,« klang es unheilvoll aus
der Ferne; dann kam es näher und näher die Treppe herunter und ins
Lesezimmer – natürlich war es Bob, der, als er mich [bookmark: page89] erspähte, sein
unartikuliertes Schreien einstellte, beide Hände hoch hielt und
jammernd ausrief:

		»Sonas hat den Swanz deb'ochen!«

		Wahr genug! In der einen Hand hielt Bob den Leichnam einer Maus
und in der andern ihren Schwanz. Der Thatbestand war
augenscheinlich, nicht nur die Gesichts- sondern auch die
Geruchsnerven mußten ihn bestätigen.

		»Pfui! baba! Bob, lauf' schnell und wirf diesen schlimmen Jonas
in den Hühnerstall; ich schenke dir dann auch Bonbons.«

		»Mir auch,« fiel hier Willy ein, »ich habe ihm ja die Maus erst
gegeben.«

		Beglückt trollten die beiden Kerlchen ab, um ihren Auftrag
auszuführen. Nachdem ich dann durch die versprochene Bonbonspende
noch das Gelöbnis erhalten hatte, daß sie nicht in den Regen
hinausgehen wollten, ließ ich sie auf der Veranda herumtoben und
kehrte zu meiner Lektüre zurück. Etwa sechs Seiten mochte ich
gelesen haben, als ein immer stärker und stärker anschwellender
Schrei Bobs an meine Ohren drang. Mit dem verzweifelten Entschluß,
beide Jungen auf Stühlen festzubinden und ihnen ein Heftpflaster
auf den Mund zu kleben, stürzte ich auf die Veranda hinaus.

		»Willy hat mei Sucker'tänsen aufessen dewollt,« klagte Bob

		»I wo,« entgegnete Willy.

		»Was hast du denn gemacht?« herrschte ich ihn an.

		»Ich hab' ja gar nicht rein gebissen, ich wollte nur mal sehen,
wie es sich zwischen meinen Zähnen anfühlte – weiter nichts«.

		Mühsam unterdrückte ich ein Lächeln über die Sophistik des
kleinen Missethäters und eilte ins Lesezimmer zurück, wo ich über
den demoralisierenden Einfluß nachdachte, den das Lächerliche auf
den Menschen ausüben kann. Während einiger Zeit begnügten sich die
Schlingels mit einem entsetzlichen Lärm, der in mir den Entschluß
wachrief, irgend eine Methode ausfindig zu machen, um den Schall
der Veranda-Fußböden zu dämpfen, für den Fall, daß ich einmal ein
eigenes Landhaus besitzen sollte. In den gelegentlichen Pausen
verhältnismäßiger Ruhe fing ich Bruchstücke einer höchst
originellen Unterhaltung [bookmark: page90] auf. Die Knaben hatten viele ganz
eigenartige Ausdrücke erfunden, die immer sehr sinngemäß und
treffend waren; aber ich mußte mich doch wundern, weshalb Thomas
und Helene ihnen nicht die richtigen Bezeichnungen beigebracht
hatten.

		»Bob,« schrie da auf einmal Willy, »dort kommt ein Tontemann.
Siehst du nicht, wie die Leute da draußen vorbeiziehen? Da muß ein
Totenmann dabei sein.«

		»Das is lußtis,« jauchzte Bob.

		»Sieh doch nur all die Leute.« »Komm doch! Hallo!
Totenmann!«

		»Hallo! Totenmann!« wiederholte Bob.

		Totenmann? Was sollte denn das heißen?

		Meine Neugierde war stärker als mein Verdruß. Ich trat an das
Vorderfenster, sah hinaus und bemerkte einen Leichenzug! In einer
Sekunde war ich auf der Veranda und hatte die Kinder beim Kragen;
eine Sekunde später befanden sich dieselben im Hausflur, die Thür
war verschlossen und zwei energische Hände bedeckten zwei drohende
Mäulchen.

		Als der Zug am Hause vorbei war, ließ ich die Jungen los und
mußte nun zwei langgedehnte Wehklagen für meine Mühe über mich
ergehen lassen. Dann fragte ich Willy, ob er sich nicht schämte so
zu reden, wenn ein Leichenzug vorüberginge.

		»Das war kein Leichenzug, das war ein Totenmann, und
Totenmänner können nichts hören.«

		»Aber die Leute in den Wagen konnten es,« sagte ich.

		»Ja,« sagte er, »die waren so froh, daß der andere Teil des
Totenmannes in den Himmel gekommen war, daß sie garnicht hörten,
was ich sagte. Jeder freut sich, wenn der andere Teil eines
Totenmannes in den Himmel geht. Papa sagte, ich sollte mich nur
freuen, daß der liebe kleine Philipp in den Himmel gekommen wäre,
und ich that 's auch, aber ich möchte ihn doch furchtbar gern
wieder sehen.«

		»Iß will Philly auch sehen,« accompagnierte Bob, als ich Willy
küßte und nach dem Lesezimmer eilte, da ich unfähig war, irgend
eine weitere Belehrung oder Tadel zu erteilen. Eins war sicher –
ich wünschte, daß der Regen aufhören würde, damit die Kinder
hinausgehen könnten, und ich [bookmark: page91] endlich ein bischen Ruhe und Freiheit hätte.
Aber die tief herabhängenden dunklen Wolkenmassen schienen noch
lange nicht welchen zu wollen, die Knaben maulten, und ich war nahe
daran, meine Geduld ganz zu verlieren.

		Plötzlich fiel mir etwas ein, was mir in meiner Kindheit stets
großes Entzücken bereitet hatte: das Kleben von Albums. In einer
Schublade lag ein großer Haufen von Damen-Journalen; Helene schien
sie einbinden lassen zu wollen, aber ich konnte ihr ja die paar
Nummern wiederkaufen, die höchstens ein paar Dollar kosten mochten;
der Friede war zu diesem Preise sehr wohlfeil erkauft. Auf einem
hohen Bücherbrett im Kinderzimmer hatte ich ein paar alte Kataloge
gesehen; ein Glas mit Gummi und eine alte Schere fand sich auch,
und so saßen denn innerhalb fünf Minuten zwei glückliche Kinder auf
dem Teppich des Badezimmers; ich zeigte ihnen, wie sie die Bilder
ausschneiden sollten (was sie übrigens fast besser verstanden als
ich) und wie dieselben dann in das improvisierte Album eingeklebt
würden. Dann verließ ich sie und phllosophirte lange über das
»Recht auf Arbeit.« Warum war ich nicht schon längst auf den
Gedanken gekommen, Kopf und Hände meiner Neffen angemessen zu
beschäftigen? Wer konnte es ihnen denn verdenken, wenn sie mangels
gehöriger Leitung ihres Thätigkeitstriebes auf Dummheiten
verfielen? Wie oft hatte ich nicht im Elternhause, wenn ich mich
zur Beschäftigung in Haus und Garten erst antreiben ließ, jenes so
wahre Wort hören müssen: »Müßiggang ist aller Laster Anfang.« Ich
gelobte mir, nie wieder meine Neffen für alle Dummheiten, die sie
begingen, verantwortlich zu machen, sobald dieselben auf mangelnder
Befriedigung ihres Thätigkeitsdranges beruhten.

		Ich hatte eine friedliche, angenehme Stunde über der Lektüre
meiner Novelle verbracht, als ich das Bedürfnis nach einer neuen
Cigarre fühlte. Um mir eine zu holen, stieg ich in den oberen Theil
des Hauses hinauf und ertappte dort Willy dabei, wie er die
Badewanne mit Wasser gefüllt hatte und Kähne, d. h. Haarbürsten und
alles desgl., dessen er habhaft geworden war, in derselben
schwimmen ließ. Das schien mir jedoch ein zu gelinder Verstoß, um
einen Tadel zu rechtfertigen, und so [bookmark: page92] ging ich vorüber, ohne ihn zu stören,
und kehrte nach meinem Zimmer zurück. Hier vernahm ich Bobs Stimme,
und da ich von meiner Schwester gehört hatte, daß Bobs
Selbstgespräche sehr interessant wären, blieb ich draußen stehen
und vernahm, wie der Junge leise vor sich hin murmelte:

		»Tomm, hübse Dame, tomm hie'her; diß, tleiner Sung, setze iß zu
deinem Mutting, Muttings wollen ihre Tinder dern bei sich haben.
Dann tommt deine Swester an deine Seite. Swester un B'uder sein
Mutting bist du nun froh? Is es niß dut, daß iß dir deine tleinen
Tinder debe? Nu sag auch: danke szön, Bob – du bist ein lieber,
tleine Mann.«

		Vorsichtig öffnete ich die Thür, lugte hinein und trat dann
schnell in das Zimmer. Im ersten Augenblick war ich sprachlos, denn
es war unmöglich, völlig unvorbereitet dem sich mir darbietenden
Anblick volle Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Bob war
augenscheinlich zu der Ansicht gelangt, daß Bilder sich nicht
allein auf ein improvisiertes Album zu beschränken brauchten, und
hatte in richtiger Folgerung den Bilderschmuck auch auf die zarten,
rosengemusterten Tapeten in dem Lieblingszimmer meiner Schwester
ausgedehnt. Als Mitglied der Hängekommission eines
Ausstellungs-Komités würde er freilich kaum die Anerkennung eines
Kunstverständigen gefunden haben; doch hatte er wenigstens die
Bilder ganz regelmäßig in der Höhe seiner eigenen Augen aufgeklebt
und auch keinen Künstler vor dem andern bevorzugt, denn
Genrebilder, Landschaften etc. wechselten in bunter Weise. Die
Unterbrechung der Serie durch die Verbindungsthür hatte er dadurch
zu beseitigen gewußt, daß er auch die Bekleidung derselben
beklebte. Mit dem Gummi hatte er dabei nicht im geringsten gespart,
und wenn hier und da Bilder herabgefallen waren, blieb doch dieser
Klebestoff mit der ihm eigentümlichen Zähigkeit und dem ihm eigenen
Glanz haften. Trotz aller Vorzüge dieser Kunstausstellung blieb ich
jedoch ungerührt, und sobald ich meiner Stimme wieder mächtig war,
erklang das Wort »Bob« in einem so furchtbaren Tone, daß der ganz
in seine Arbeit vertiefte Künstler den Topf mit dem Gummi vor
Schrecken fallen ließ und seinen Inhalt auf den kostbaren Teppich
entleerte.

		[bookmark: page93] »Was
wird Mama dazu sagen?« rief ich entsetzt.

		Bob sah mich erst bestürzt, dann fragend an, und da er in meinem
Gesicht weder eine Antwort noch Sympathie fand, brach er in Thränen
aus und schluchzte:

		»Weiß – weiß niß.«

		In diesem Augenblick rief die Glocke zum zweiten Frühstück, und
der bekannte Ton verwandelte Bob sehr rasch aus einem weinenden
Cherub in einen recht praktischen Jungen. Mit den Worten: »Tomm
doch, Willy,« ließ er mich allein und lief die Treppe hinunter,
während ich mir den Kopf darüber zerbrach, wie wohl am besten die
Spuren des angerichteten Unheils zu entfernen wären.

		Ich muß hier meinen Neffen Gerechtigkeit widerfahren lassen und
einräumen, daß sie während der folgenden Mahlzeit sich sehr ruhig
betrugen. Da sie von ihren beiden Hauptfähigkeiten, Essen und
Sprechen, hier nur die eine wählen konnten, so entschieden sie sich
einstimmig für das erstere, was für mich endlich eine ziemlich
ruhige halbe Stunde zur Folge hatte. Erst als ich beim Dessert eine
Melone zu zerschneiden begann, brach Willy das Schweigen:

		»Onkel Heinrich, wir sind heute noch gar nicht bei der Ziege
gewesen!«

		»Willy,« erwiderte ich, »ich trage dich nachher unter einem
Schirm zu ihr, und du kannst, wenn du willst, den ganzen Nachmittag
mit ihr spielen.«

		»Ei, das ist ja herrlich!« rief Willy. »Die arme Ziege! Sie wird
denken, daß ich sie nicht ein bischen lieb habe, weil ich mich den
ganzen Tag nicht um sie gekümmert habe. Kommen Ziegen in den
Himmel, wenn sie sterben, Onkel Heinrich?«

		»Das glaube ich nicht, sie würden sich dort viel zu unartig
betragen.«

		»Das ist aber schade! Dann kann ja der kleine Philipp meine
Ziege gar nicht sehen. Das thut mir sehr, sehr leid.«

		»Iß tann aber deine Tiege sehen,« tröstete Bob.

		»Puh!« antwortete Willy verächtlich. »Du! Du bist ja nicht
gestorben!«

		[bookmark: page94] »Na,
eines ßönen Tages sterbe iß auch un dann tann iß die olle,
darstisse Tiege auch niß mehr sehen,« sagte Bob und machte einen
wütenden Angriff auf ein Stück Melone, das so groß war wie er
selbst.

		Nach dem Frühstück wurde Bob auf sein Zimmer geschickt, um sein
gewohntes Mittagsschläfchen zu machen, und dann trug ich Willy
unter dem Schutzdach eines Regenschirmes auf meinen Schultern in
den Ziegenstall. Michel ließ sich durch eine Extraspende gern
bereit finden, auf Willy besonders acht zu geben, und ja zu
verhindern, daß er von dem Tier gestoßen oder gar aufgespießt
würde. Dann machte ich es mir in einem Schaukelstuhl bequem und
mußte mir da unwillkürlich die Frage vorlegen, ob denn wirklich
erst ein halber Tag vergangen sei, seit ich mit dem
anbetungswürdigsten aller Mädchen so unendlich glücklich gewesen
war. Um wie viel glücklicher mußte ich erst sein, wenn ich erst
wieder in ihrer Nähe weilen durfte! Gerade die entsetzlichen Qualen
dieses Regentages mußten die Wonne des Wiedersehens desto größer
und seliger machen! So träumte ich einige Minuten mit offenen
Augen, dann fielen sie nach und nach zu, ohne daß ich es merkte.
Ich weiß nicht, wie es kam, daß ich gerade von Schiffbruch, Donner
und Blitz und rauschenden Meereswellen träumte. Als ich die Augen
wieder aufschlug, hörte das donnerähnliche Geräusch nicht auf. Was
war denn das nur? Schnell eilte ich auf die Veranda hinaus – jetzt
erdröhnte der Donner gerade über mir. Im Nu war ich unten im
Garten, sah hinauf und – erblickte meinen jüngsten Neffen, der auf
dem Zinkdach der Veranda, einen großen, zerrissenen Regenschirm in
den kleinen Fäusten haltend, in gemessener Würde auf- und
abspazierte.

		»Bob, du infamer Schlingel,« brüllte ich, »willst du machen, daß
du da herunter kommst!«

		Der Ton meiner Stimme mußte den jungen Mann gewaltig erschreckt
haben. Seine Füßchen verloren den Halt und mit unheimlicher
Geschwindigkeit und unter gräßlichem Geschrei rutschte der kleine
Kerl nach dem Dachrande hinab. Ich sprang eiligst hinzu, um ihn
aufzufangen, falls er herunterfallen sollte. Zum Glück erwies sich
die Dachrinne als stark genug, den [bookmark: page95] winzigen Körper aufzuhalten, wenn sie
auch sein wildes Klagegeheul nicht vermindern konnte.

		»Bob,« rief ich ängstlich, »bleib' ganz still liegen, bis Onkel
zu dir kommt, verstehst du?«

		»Sa, aber iß will niß till lieden,« kam die Antwort vom Dache.
»Hier is dja darnißts als Himmel und 'egen.«

		»Liege ja still,« wiederholte ich, »oder ich haue dich ganz
fürchterlich durch.« Damit stürzte ich hinauf, zog meine Schuhe
aus, kletterte durch das offene Fenster und brachte Bob glücklich
in Sicherheit. Dann schüttelte ich erst ihn und darauf mich
tüchtig.

		»Iß hab' nur Mama pilen dewollt und Mama deht auch immer mit
Sirm patschieren,« erklärte Bob.

		Ich steckte ihn sofort wieder ins Bett und ging hinunter. Es war
klar, daß weder Vernunftgründe, nach Drohungen, noch Lebensgefahr
dieses schreckliche Kind davon zurückhalten konnten, zu thun, was
ihm gerade einfiel. Welche andere Mittel, welchen Zwang sollte man
denn anwenden? Obgleich ich nicht so fromm war, wie meine gute
Mutter es wünschte, so fragte ich mich thatsächlich, ob vielleicht
das Gebet als letzte Rettung helfen könnte. Zu seinem Besten und zu
meiner eigenen Beruhigung nahm ich das Gebetbuch zur Hand. Kaum war
dies geschehen, als Michel eine Audienz nachsuchte und mir über die
unerhörten Missethaten Willys im Ziegenstall berichtete; der Bengel
hatte der Ziege den Wagenschwamm zu fressen gegeben, verschiedene
Händevoll Hafer in die Brunnenröhre gestopft, der schwarzen Stute
einen Haufen Haare aus dem Schwanz gerissen und mit einem scharfen
Nagel Bilder in den neuen Lack der Equipage gekratzt. Der kleine
Sünder leugnete dies auch gar nicht, sah aber sehr betrübt aus und
eröffnete mir mit einem Gesicht, das von tiefem Weltschmerz zeugte,
daß er lieber gar nicht leben wolle, wenn er sich nicht »amüsieren«
könne; wenn es nach ihm ginge, dürfte es auf der Welt niemand
anders als Leierkastenmänner und Bonbonverkäufer geben. Er folgte
mir ins Haus, warf sich hier in einen Stuhl, und mit einem Blick,
wie ihn Byron gehabt haben muß, ehe er mit den zunehmenden Jahren
boshaft wurde, rief er aus:

		[bookmark: page96] »Ich
sehe gar nicht ein, warum kleine Jungens überhaupt auf der Welt
sind; immer und immer wird gezankt und gescholten und nie dürften
sie thun, was sie gern haben. Ich will wetten, daß, wenn ich in den
Himmel komme, der liebe Gott lange nicht so garstig gegen mich ist
wie Michel und – und gewisse andre Leute auch. Ich möchte
wahrhaftig, ich könnte sterben und gleich begraben werden und die
Ziege auch; dann würden wir zum Himmel gehen und dort würden wir
gewiß nicht in einemfort Zanke bekommen.«

		Armer kleiner Kerl! Zuerst lachte ich innerlich über seine
Vorstellung vom Himmel und dann fragte ich mich, ob denn meine
eigene Auffassung so sehr verschieden von der seinigen oder gar
richtiger sei. Ich hatte jedoch keine Zeit, lange darüber
Betrachtungen anzustellen. Willy war ganz naß, seine Schuhe waren
voll Wasser und er hustete schon bedenklich. So trug ich ihn denn
nach dem Kinderzimmer und kleidete ihn um, während ich darüber
nachdachte, wie oft wohl mein eigener Vater mir gegenüber ähnliche
Pflichten zu erfüllen gehabt hatte und um wie viele Tage sie sein
Leben gekürzt haben mochten. Der Gedanke, daß all die Qualen, die
mir meine Neffen bereiteten, in gewissem Grade eine Sühne meiner
eigenen Kinderjahre seien, nahm meine Aufmerksamkeit so in
Anspruch, daß ich Bobs Abwesenheit erst gar nicht bemerkte. Als ich
endlich gewahr wurde, daß mein jüngster Neffe sich nicht mehr in
seinem Bette befand, machte ich mich durch die früheren Erfahrungen
beunruhigt sogleich auf die Suche. In keinem der vielen Zimmer war
er zu finden; erst als ich auf den Boden hinaufstieg, hörte ich aus
einer Kammer ein leises Gemurmel herausdringen; vorsichtig sah ich
hinein und erblickte Bob, der in der Mitte auf der Erde saß und
fröhlich den Käse aus einer Mausefalle verzehrte. Das Geräusch
meiner Tritte mußte mich verrathen haben, Bob sprang auf und
rief:

		»Iß der tleinen Maus nißts than haben, iß hab sie nur ein tlein
weniß rausdelassen un da, da laufte sie fort.«

		Und noch immer regnete es. O, nur eine einzige Stunde
Sonnenschein, damit der Schlamm draußen sich in gewöhnlichen
Schmutz verwandeln und die Kinder im Freien spielen könnten, [bookmark: page97] ohne andere
Leute so unsäglich zu quälen! Aber es sollte nicht sein; langsam
und mit Hilfe von Liedern, Geschichten und einer improvisierten
Menagerie, in der ich alle möglichen Tiere darstellte, den Vogel
Strauß und das Gürteltier mimte, neigte sich der Nachmittag seinem
Ende zu, und ich fing an, erleichtert aufzuatmen. Nur noch eine
oder zwei Stunden, und die Kinder wären eine ganze Nacht im Bette,
und dann würde ich den Genuß der paar friedlichen Stunden, die mir
dann noch blieben, in höchster Potenz auskosten dürfen. Jetzt
bereits schienen die Kinder geneigt, sich ruhiger betragen zu
wollen, denn sie waren müde und hungrig geworden und legten sich im
Eßzimmer auf den Fußboden, um das Essen zu erwarten. Ich ergriff
die Gelegenheit, um zu meinem Buche zurückzukehren, aber kaum hatte
ich eine Seite gelesen, als ein fürchterliches Gekrach und
darauffolgendes Geschrei mich in das Speisezimmer zurückrief. Auf
dem Fußboden lagen Bob, verschiedene Schüsseln, eine geschmorte
Kalbskeule, diverse Gemüse, die Butterdose samt Inhalt und
verschiedene andere Eßwaren in malerischem Durcheinander. Zu meinem
größten Schrecken bemerkte ich dann noch, daß der siedende Inhalt
der Suppenterrine sich auf Bobs Arme ergossen hatte; wie gräßlich
konnte sich der Junge verbrüht haben! Rasch schnitt ich den Ärmel
vom Handgelenk bis zur Schulter auf und fand die Haut bedenklich
rot. Da erinnerte ich mich zum Glück, wie meine Mutter Brand- und
Brühwunden immer zu behandeln pflegte, und strich schnell etwas
Kartoffelbrei auf eine reine Serviette, mit der ich dann den Arm
des kleinen Verwundeten fest umwickelte. Jetzt erst erkundigte ich
mich nach dem Hergang.

		»Iß hab nur ein Stückßen B'ot nehmen dewollt,« schluchzte Bob,
»un da – da der olle böse Tiß fallte um – un – un hat alles auf miß
d'auf deßmissen!«

		Er sagte zweifellos die Wahrheit, so gut er sie wußte. Aber es
ist eben eine sehr schlechte und gefährliche Angewohnheit kleiner
Jungen, über gedeckte Tische zu langen, besonders, wenn ihre Mütter
noch an altmodischen Erbstücken hängen, die nicht mehr fest auf den
Beinen stehen. Deshalb wurde Bob ohne [bookmark: page98] weiteres ins Kinderzimmer verbannt, wo
er mit leerem Magen über seine Missethaten nachdenken und in Sack
und Asche Buße thun konnte. Mit Willy allein hielt ich dann ein
vorzügliches, wenn auch kärgliches Mahl von dem, was aus dem durch
Bob verursachten Schiffbruch noch gerettet worden war, und ging
darauf hinauf, um zu sehen, ob der kleine Sünder auch wirklich
zerknirscht sei. Das war nun schwer zu sagen, denn als ich eintrat,
drehte er mir gerade den Rücken zu und quetschte seine Nase gegen
die Fensterscheibe. Eins sah ich aber auf den ersten Blick: der
Verband war verschwunden.

		»Wo hast du denn das gelassen, was dir Onkel um den Arm gelegt
hat?« fragte ich.

		»Hab iß aufdedessen,« erwiderte kurz der wahrheitsliebende
Jüngling.

		»Hast du die Serviette auch aufgegessen?«

		»Nein, die olle Fersiette hab iß aus dem Fenster dewerft, will
in meiner tleinen Stube teine olle smutzise Fersietten.«

		Ich war nur froh, daß er nach all dem weiter keinen Schaden
davongetragen hatte, und in dieser versöhnlichen Stimmung vergab
ich ihm die meiner Serviette zugefügte Beleidigung. Dann rief ich
Willy, um endlich die beiden Quälgeister zu Bett bringen zu können
und mich von den unwürdigen Sklavenketten zu befreien, in denen ich
den ganzen Tag geschmachtet hatte. Diese Aufgabe war aber keine so
leichte. Natürlich muß mein Schwager, Thomas Lawrence, besser als
irgend jemand die Bedürfnisse seiner eigenen Kinder kennen, aber
das steht fest, niemals sollen meine Kinder ein solches
Virtuosentum im Mißbrauch meiner väterlichen Geduld erreichen
dürfen. Sie hatten ein gar zu reichhaltiges Programm in ihren
Wünschen: Geschichten-Erzählen, Lieder-Vorsingen,
Pfennige-Schenken, Hineinwerfen derselben in die zinnernen Büchsen,
anhaltendes Klappern damit; dann die Gebete und zwar keins der
gebräuchlichen, sondern nach den eigenen Entwürfen der Racker,
darauf die gewöhnlichen Abendgebete und schließlich der übliche
Austausch von »Behüt dich Gott« u. s. w. Als ich mich endlich an
diesem Abend zurückziehen durfte und ihre unschuldigen
Segenswünsche mir noch im Ohre wiedertönten, [bookmark: page99] veranlaßte mich das Gefühl
vollständiger körperlicher und geistiger Hinfälligkeit, ihrem
»Amen!« recht aufrichtig und inbrünstig zu antworten.

		O ihr Mütter unserer Knaben! Laßt mich an dieser Stelle dem
Gefühl unbegrenzter Hochachtung Ausdruck geben, einer Hochachtung,
die sich nicht in Worte fassen läßt! Wie verschwinden die größten
Wunder der Welt gegen euer erhabenes Wirken, das uns jene staunende
Bewunderung abzwingt, wie sie der gläubige Katholik der Jungfrau
Maria entgegenbringen mag. Ein einziger Tag hatte genügt, um mich,
einen kräftigen jungen Mann, in einen Zustand vollständiger
körperlicher und geistiger Erschöpfung zu versetzen und das nur
durch die Anforderungen zweier nicht ungewöhnlich mutwilliger oder
gar schlechter Knaben. Und ihr! – ihr ertragt Tage, Wochen, Monate,
ja jahrelang, das ganze Leben hindurch dasselbe, und dazu ruht –
der Himmel weiß, wie ihr es tragen könnt – noch die ganze Bürde des
Haushalts auf euch, körperliche Leiden und Beschwerden, seelische
Qualen nagen an eurem Dasein! Verglichen mit eurer Dulderkraft ist
die Stärke des Athleten eitel Kinderspiel; das Geheimnis eurer
Nerven ist gerade in ihrer Schwäche so wunderbar, ist ein Rätsel
ebenso groß wie die Gewalt der Naturkräfte. Was ist die zähe
Klugheit der Staatsmänner gegen eure Dulderstärke, was der
Heldenmut auf dem Schlachtfelde gegen euren Heroismus! Die Spötter
sagen, ihr könntet die Zügel der Regierung nicht leiten? Es ist
leichter, über eine Herde von Wilden zu herrschen, als in eurem
kleinen Königreich Herr zu sein. Mit dem Mann verglichen sind
selbst eure Fehler noch Tugenden. Mögen dieselben sein, welche sie
wollen, euer großer, geheimnisvoller, unerreichbarer Erfolg stellt
jene in Schatten, erhebt euch über den Feldherrn, den Herrscher,
den Priester!

		Diese hier wiedergegebenen Betrachtungen gingen mir durch den
Sinn, als ich auf dem Bette lag, auf das ich mich im Zustand
völliger Erschöpfung geworfen hatte. Dort lag ich noch völlig
angekleidet und in unbequemer Stellung, wie ich zu meiner
Überraschung bemerkte, als ich am andern Morgen aus einem
zwölfstündigen bleiernen Schlafe erwachte. Zunächst bemerkte [bookmark: page100] ich, daß ein
großer, umfangreicher Brief unter die Zimmerthür geschoben worden
war. Wäre es möglich, daß mein Liebling –, rasch griff ich nach dem
Umschlag – er zeigte die Handschrift meiner Schwester. Das
bedeutende Volumen schien auf ein sehr umfangreiches Schreiben zu
deuten – eines solchen hatte meine Frau Schwester mich bisher noch
nie für würdig befunden. Ich öffnete das Couvert und heraus fiel
eine Einlage, voraussichtlich wieder ein ganzes Verzeichnis von
allen möglichen und unmöglichen Sachen, die ich einpacken und
hinschicken sollte. Dann las ich folgendes:

		 

		»Am 1. Juli 1875.

		Mein lieber, alter Bruder! Wie gerne möchte ich Dir sans façon um den Hals fallen und Dich so recht
schwesterlich umarmen! Ich bin außer mir vor Freude darüber! Wer
hätte sich auch vorstellen können, daß Du jenes herrliche Mädchen
gewonnen hast, das schon an so viele höchst annehmbare Freier die
umfangreichsten Körbe ausgeteilt hat, Du, mein nüchterner,
praktischer, unromantischer Bruder – o, es ist wirklich herrlich!
Und wenn ich es mir genau überlege, paßt gerade Ihr beiden so recht
für einander. Wie schön wäre es, wenn ich nun sagen könnte, ich bin
es ja eigentlich gewesen, die Euch beiden Leutchen zusammen
gebracht hat, denn nur aus diesem Grunde habe ich Dich nach
Hillcrest eingeladen. Das wäre so eine rechte Freude für mich, aber
leider – ist es nicht wahr. Du hast ja auch immer gerade das
gethan, was Dir beliebte und was niemand erwartete. Jetzt hast Du
Dich aber selbst übertroffen.

		Und der Gedanke, daß meine herzigen kleinen Lieblinge einen so
hervorragenden Anteil an Eurem Herzensbunde gehabt haben! Das ist
nun voll und ganz mein Verdienst. Denn wo hättest Du eine solche
Unterstützung gefunden, wenn ich nicht gewesen wäre, verehrter Herr
Bruder? Na, ich hoffe, daß Du Dich Weihnachten dafür geziemend
erkenntlich zeigen wirst.

		Ich glaube, daß ich mich keines Vertrauensbruches schuldig
mache, wenn ich Dir die Anlage sende, die ich soeben von meiner
Schwägerin in spe erhalten habe. Sie
wird Dir [bookmark: page101] einige Anhaltepunkte über die Ursachen
Deines Erfolges bei ihr geben, an die Du bei der angeborenen
Arroganz der männlichen Natur gewiß nicht gedacht hast, und wird
Dich über die erste und so natürliche Besorgnis eines Mädchens in
ihrer Lage aufklären, eine Besorgnis, die Du, soweit ich Dich
kenne, schleunigst zerstreuen wirst. Da Du ein Mann bist, bist Du
aber wahrscheinlich zu einfältig, um zwischen den Zeilen zu lesen,
und so teile ich es Dir denn offen mit: Alice fürchtet nämlich, daß
sie durch ihre schnelle und leichte Übergabe den Schein mangelnder
weiblicher Zurückhaltung und Selbstachtung auf sich geladen habe.
Daß diese Eigenschaften gerade ihr am allerwenigsten fehlen,
brauche ich Dir wohl nicht erst zu versichern.

		Gott behüte Dich, alter Junge. Du verdientest wahrhaftig Prügel,
wenn Du Dich jetzt nicht für den Glücklichsten unter der Sonne
halten würdest. Ich kann es hier nicht mehr lange aushalten, ich
muß nach Hause, um Euch mit meinen eignen Augen zu sehen und mich
zu überzeugen, daß diese wundersame Geschichte wirklich wahr ist.
Gieb Alice einen Schwesterkuß von mir (wenn Du überhaupt über
verschiedene Sorten Küsse verfügst), und meinen Engeln jedem deren
hundert von ihrer Mutter, die sich nach einem baldigen Wiedersehen
sehnt.

		Mit vielen Grüßen und Segenswünschen

		Deine Dich liebende Schwester

Helene.«

		 

		Der andere Brief, den ich mit großer Ehrfurcht und noch mehr
Entzücken las, lautete folgendermaßen:

		 

		»Liebe Helene!

		Es hat sich etwas sehr Wichtiges ereignet, und ich bin sehr
glücklich darüber, aber zugleich auch beunruhigt, und da Du eine
nahe beteiligte Person bist, beichte ich Dir so schnell wie
möglich.

		Heinrich, Dein Bruder, meine ich, wird Dir, falls es nicht schon
geschehen ist, jedenfalls baldigst mitteilen, was sich zwischen uns
ereignet hat, und ich möchte Dir so bald [bookmark: page102] wie möglich feierlichst
versichern, daß ich nicht die leiseste Ahnung davon hatte, daß sich
derartiges ereignen könnte, und daß ich nicht das geringste dazu
beigetragen habe, daß es so gekommen ist.

		Ich habe Deinen Bruder immer für einen prächtigen Menschen
gehalten und mich auch nie gescheut, dies offen auszusprechen, wenn
ich nur Mädchen als Zuhörerinnen hatte. Hier draußen aber habe ich
ihn mehr als je schätzen gelernt. Ich muß ausdrücklich betonen, daß
er es nicht darauf angelegt hat, sich in ein gutes Licht bei mir zu
setzen. Wenn die verschiedenen Situationen, in denen ich ihn vor
mir gesehen habe, einstudiert gewesen wären, so müßte er
sicherlich der originellste Mensch sein, von dem ich je etwas
gehört habe. Deine Kinder sind Engel – so hast du mir ja selbst
gesagt – und ich kann es aus eigener Erfahrung bestätigen; daß sie
aber darauf ausgehen, ihren Onkel in besonderes Ansehen zu bringen,
kann man gerade nicht behaupten. Was hat der unglückselige Mann
ihretwegen manchmal für eine Figur spielen müssen! Ich will es dir
nicht auf dem Kapier beschreiben, aus Furcht, er könnte es einmal
zu sehen bekommen und sich dann gekränkt fühlen. Trotzdem verlor er
den kleinen Schlingeln gegenüber nie die Geduld; er widmete sich
ihnen in wahrhaft rührender Weise, und das war es gerade, was mir
an ihm gefiel. Ich konnte mich der Überzeugung nicht verschließen,
daß ein Mann, der so liebreich und gütig gegen unvernünftige und
gedankenlose Kinder sein konnte, geradezu anbetungswürdig und
unwiderstehlich für die Frau sein müsse, die er liebt. Doch hatte
ich nicht die blasseste Ahnung, daß ich diese Frau sein
würde. Endlich kam der Tag, jener Tag, dessen glückseliges
Verhängnis ich nicht im geringsten ahnte. Dein kleiner Bob
verletzte sich ein klein wenig und bestand darauf, daß ihm dein
Bruder einen nicht besonders geistvollen Vers vorsingen sollte –
und das gerade, als Heinrich bei einem Dutzend junger Damen den
angenehmen Schwerenöther spielte. Wenn du nur sein Gesicht hättest
sehen können, Helene – es war zu komisch, wie unendliche
Verlegenheit und wilder [bookmark: page103] Grimm in ihm kämpften, wie sich dann
allmählich sein Ärger in Besorgnis für den armen Burschen
verwandelte, und wie er dann mit einem Male nur Zärtlichkeit und
Liebe war. Da wünschte ich für einen Augenblick, daß all der
konventionelle Zwang nicht existierte und ich ihm sogleich hätte –
sagen können, daß er mein Ideal sei. Später goß mir dein Jüngster
einen Teller Suppe aufs Kleid (ärgere dich nicht, es war
gewöhnlicher Mousselin und läßt sich waschen). Natürlich mußte ich
mich umziehen, und als ich mich zurückgezogen hatte, kam mir der
glückliche Gedanke, eine so umständliche Toilette zu machen, daß
ich nicht rechtzeitig fertig werden konnte, um mich an dem
gewöhnlichen Abendspaziergang der anderen Damen zu beteiligen;
daraus ergab sich für mich die Chance, einmal einen Herrn ein
Halbstündchen für mich allein zu haben – ein Vorzug, den, zur
Schande aller Herren in Hillcrest sei es gesagt, in diesem Sommer
noch keine Dame hier gehabt hat. Jedesmal, wenn ich durch die
Gardine lugte, um mich zu vergewissern, ob die andern Mädchen nicht
schon fort seien, konnte ich ihn sehen, bemerken, wie er so
besorgt über die beiden Kleinen wachte und sich mit ihnen freute,
als ob er ihre Mutter sei. Da dachte ich: wie gut ist er doch! Als
ich endlich wieder erschien, zeigte er aufrichtige Freude, und ich
muß gestehen, daß ich mir auf das stillschweigende Kompliment, das
hierin lag, etwas ganz Besonderes einbildete; alles, was er mir
sagte, schien mir bedeutsamer, als wenn es aus dem Munde eines
Mannes gekommen wäre, der nicht so gut wie er war. Dann kam dein
Ältester auf den Gedanken, mir eine zwischen ihm und seinem Onkel
stattgefundene intime Unterhaltung haarklein mitzuteilen, und das
Ende war, daß – Heinrich sich erklärte. Er war nicht im geringsten
verwirrt oder romantisch dabei, wohl aber offenherzig und echt
männlich. Ich war wie betäubt und konnte kein Wort über die Lippen
bringen. Dann küßte mich der unverschämte Mensch, und ich verlor
mehr als je die Herrschaft über meine Zunge. Hätte ich vorher von
seinen Gefühlen etwas geahnt, dann würde ich mich besser
vorbereitet und mich gefaßter benommen [bookmark: page104] haben; aber, Helene,
eigentlich bin ich doch froh, daß ich's nicht gethan habe. Ich
würde das glücklichste Mädchen von der Welt sein, wenn ich nicht
fürchten müßte, daß du und dein Mann denken könntet, ich hätte mich
zu leichtfertig und schnell hingegeben! Was die anderen Leute
betrifft, so läßt es sich ja ganz gut machen, daß sie in den ersten
Monaten noch nichts davon erfahren.

		Schreibe mir, daß du mich nicht tadelst und gieb mir die
Zuversicht, daß du mich als Schwester annehmen willst; denn wieder
aufgeben kann ich Heinrich nicht, solltest du auch bereits eine
Vollkommenere, Würdigere für ihn ausgesucht haben.

		Deine aufrichtige Freundin

Alice Mayton.«

		 

		Konnte es wohl ein wonnigeres Erwachen geben? Der ganze Übermut
meiner Knabenjahre schien plötzlich in mir wieder wach geworden zu
sein, und anstatt alles das zu thun, was die Romanschreiber in
solchen Momenten von ihren Helden verlangen, schrie ich aus voller
Kehle: »Hurra!« und tanzte so stürmisch ins Kinderzimmer, daß Willy
sich im Bett gerade aufrichtete und mich mit einem Blicke tiefen
Vorwurfs ansah, während Bob herzlich laut auflachte und fröhlich
mittanzte. Da bemerkte ich erst, daß der Regen aufgehört hatte und
die Sonne heiter vom Himmel herunterlachte – ich konnte also Alice
spazieren fahren und die Kinder einmal sich selbst überlassen. Doch
plötzlich ging es mir wie ein Stich durchs Herz, als ich daran
dachte, daß meine Ferien bald zu Ende waren, und eine verzehrende
Ungeduld befiel mich bei dem Gedanken, wie viel länger Alice wohl
in Hillcrest bleiben würde. Es wäre grausam ihr vor Ende August die
Stadt zu wünschen, aber ich –

		»Onkel Heinrich,« bemerkte da Willy höchst nachdrücklich, »mein
Papa sagt, es schickt sich nicht, daß man sich so hinsetzt, wie du
und sich allerlei zurechtdenkt, ehe man sich morgens das Haar
gebürstet hat. So sagt mein Papa zu mir.«

		»Bitte um Verzeihung,« sagte ich in einiger Verwirrung [bookmark: page105] aufspringend
und ganz zerknirscht, »ich dachte an eine Sache von großer
Wichtigkeit.«

		»Ach, wohl an meine Ziege?«

		»Nein, natürlich nicht. Sei doch nicht so albern, Willy.«

		»Na, ich denke immer bloß an sie, und das ist doch nicht albern.
Ich hoffe doch, daß sie in den Himmel kommt, wenn sie stirbt. Haben
die Engel eigentlich auch Ziegenwagen, Onkel Heinrich?«

		»Nein, alter Junge, sie können ohne Wagen spazieren fahren.«

		»Wenn iß in Himmel tomme,« sagte Bob, indem er sich im Bett
aufrichtete, »b'inge vill Tiedenwaden und fahle die duten Engel
alle patschieren.«

		Eine ganze Reihe ähnlicher Prophezeiungen und Himmelsphantasien
mußte ich noch über mich ergehen lassen und eilte deshalb hinaus,
um im Garten mich ungestört meinen Gedanken überlassen zu können.
Als ich beim Hühnerhof vorbeikam, sah ich zufällig eine
nachdenkliche Schildkröte daliegen; ich hob sie auf und rief meine
Neffen, um ihnen das Tier zu zeigen. Die Fensterflügel ihres
Zimmers flogen sofort auf und ein einstimmiges »Oh« begrüßte meinen
Fund.

		»Wo hast du sie gefunden, Onkel Heinrich?« fragte Willy.

		»Unten beim Hühnerstall.«

		Willy riß die Augen weit auf; er schien sich einem tiefen
Nachdenken zu überlassen; dann rief er:

		»Ich dachte nicht, daß die Hühner so große Dinger legen können.
Bitte, lege sie so lange in deinen Hut, bis ich runter komme.«

		Ich zog vor, die Schildkröte in Willys Schubkarren zu
deponieren, und machte dann einen Gang durch den Garten. Die
Blumen, die für mich von jeher eine Art Beredsamkeit besaßen,
hatten plötzlich ganz neue Reize für mich. Der wundervolle Anblick
riß mich so weit fort, daß ich, der nüchterne, ernste Geschäftsmann
zum Poeten wurde. Ich konnte dem inneren Drange nicht widerstehen,
obgleich, wie ich einräumen muß, das Resultat ein sehr armseliges
war: [bookmark: page106]

		»Bescheiden wie das Veilchen blau

Bist du und wie ein Himmelstau;

Du hast der holden Rose Glanz,

Der Lilie gleichst du voll und ganz;

Bist meines Lebens höchstes Glück,

Mein Fühlen, Atmen, mein Geschick –«

		Wenn ich dem Leser dieses Bruchstück meiner Poesie vorlege, habe
ich nicht im entferntesten den Gedanken, daß er dasselbe vielleicht
schön finden soll. Ich führe es nur an, um eine spätere Erfahrung
verständlicher zu machen. Als ich diese elenden Verse fertig hatte,
bemerkte ich, daß ich weder Bleistift noch Papier hatte, um sie
aufzuzeichnen. Sollte ich sie verloren gehen lassen? Mein erstes
selbstverfaßtes Gedicht? Um keinen Preis! Es war nicht das erste
Mal, daß ich etwas nur in meinem Gedächtnis aufbewahrt hatte. So
wiederholte ich meine »kostbaren« Verse immer und immer wieder, bis
das beredte Gefühl, dessen stümperhafter Ausdruck sie waren, mich
veranlaßte, meine Deklamation immer lauter werden zu lassen. Sechs
– acht – ein Dutzend – zwanzig Mal sagte ich diese Worte her und
begleitete sie mit immer stärkeren Gesten, bis ich eine dünne
Stimme neben mir hörte:

		»Ontel Heini, du thust sa derade so, als ob du swimmst.«

		Als ich mich umdrehte, bemerkte ich meinen Neffen Bob. Wie lange
er hinter mir gestanden hatte, wußte ich nicht. Er sah mir
ernsthaft in die Augen und bemerkte dann:

		»Ontel Heini, dein Desißt is danz naß, es sieht danz so aus wie
ein Josenbukett.«

		»Komm nur schnell hinein, wir wollen frühstücken,« befahl ich
ihm laut, während ich innerlich grollte: »Die Jungens sehen doch
aber auch alles.«

		Sogleich nach dem Frühstück schickte ich Michel mit einem
Briefchen an Alice, in welchem ich sie benachrichtigte, daß ich mir
das Vergnügen machen würde, sie nachmittag um zwei Uhr zu einer
Fahrt nach dem Wasserfall abzuholen. Dann stellte ich mich den
Jungen widerstandslos für den Morgen zur Verfügung, indem ich
ausdrücklich betonte, daß sie später [bookmark: page107] auf mich nicht rechnen könnten. Zuerst
mußte ich den Ziegenbock anschirren, welchem Befehl ich gehorchte.
Dann beschränkte ich mich darauf, das würdige Tier zu bewachen,
während es meine Neffen in dem Gartenwege auf und ab zog. Der Bock
schnitt dabei ein so ehrwürdiges Gesicht, als läge ihm nichts
ferner denn Ausreißergedanken, falls ich einmal den Rücken wenden
sollte. Dabei quietschten die Räder des Wagens so entsetzlich, daß
ich den vollen Ruin meiner Gehörnerven besorgte, und ich überredete
daher die Jungen, so lange auszusteigen, bis ich die Achsen
geschmiert hätte. Es war eine halbstündige, recht schmutzige
Arbeit, die mir jedoch durch den weisen Rat der beiden Knaben
angenehm versüßt wurde. Dann spannte ich das gehörnte Roß wieder in
die Schere, Willy knallte mit der Peitsche, der Wagen setzte sich
sanft und geräuschlos in Bewegung – Bob aber fing an, bitterlich zu
weinen.

		»Der Waden is sja dans entwei, die 'äder singen niß ein bißen
mehr,« jammerte er, während Willy bemerkte:

		»Mir kommt der Wagen jetzt so einsam vor, wenn er fährt, meinst
du nicht auch, Onkel Heinrich?« Bald darauf fuhr er mit der ihm
eigenen Schnelligkeit des Gedankenwechsels fort: »Weißt du, wie es
kommt, daß es donnert?«

		»Gewiß, Willy, das kommt daher, daß zwei Wolken auf einander
stoßen, und das nennt man donnern.«

		»Nein, haha, das ist ganz – ganz anders. Als es gestern
donnerte, fuhr der liebe Gott mit einem großen Wagen durch den
Himmel und das rummelte so. Das war der Donner.«

		»Iß tann den ollen Donner niß leiden,« bemerkte Bob. »Er tommt
immer in unse'n Teller un macht die ßöne Milli sauer. Dann hat Bob
teine Milli zum Lühstück.«

		»Aber wenn der liebe Gott mal so durch den Himmel fährt und alle
die Engel hinter ihm her fliegen, das sieht mal schön aus,« fuhr
Willy fort. »O, es ist prachtvoll schön, wenn sein großer Wagen so
rummelt und es dann so toll bummst!«

		»Wo hast du das denn gesehen, Willy?« fragte ich.

		»Weißt du denn nicht, was das ist, wenn der Donner so bullert
und bummst, und man dann im Himmel einen furchtbar [bookmark: page108] hellen Fleck sehen
kann? Dann ist der Wagen vom lieben Gott irgendwo gegen gefahren
und hat ein großes Loch in den Himmel gerissen. Aber warum kann man
denn durch die Löcher niemand im Himmel sehen?«

		»Das weiß ich nicht, alter Junge. Ich glaube auch nicht, daß die
hellen Flecke Löcher sind; es ist nur ein Feuer, welches der liebe
Gott im Himmel anmacht. Wenn du größer bist, wirst du das alles
schon besser verstehen lernen.«

		»Ach, bloß Feuer? Das ist aber lange nicht so hübsch. Kennst du
auch das komische Lied, das Papa immer darüber singt:

		»Donnerrollen, Blitzesleuchten,

Preist des großen Schöpfers Macht.«

		Ich weiß nicht ganz genau, was er eigentlich damit meint, aber
es klingt immer so prachtvoll; meinst du nicht auch, Onkel?«

		Ich kannte das alte Lied sehr wohl; hatte ich es doch schon
gehört, als ich auch noch solch ein Knirps wie Willy war. Ich
segnete im stillen sein empfängliches Herz und drückte ihn an mein
Herz. Doch sofort kam der alte Adam in dem Jungen wieder zum
Vorschein.

		»Onkel Heinrich,« verlangte der Schlingel, »kriech doch mal auf
allen Vieren und sei mein Hottopferd; ich möchte mal auf deinem
Rücken reiten.«

		»Danke, Willy, das ist mir denn doch zu schmutzig.«

		»Weißt du, dann wollen wir Menagerie spielen, und du mußt uns
alle Tiere vormachen.«

		Auf diesen Vorschlag ging ich ein, und nachdem wir uns in einen
entlegenen Winkel des Hauses zurückgezogen hatten, damit niemand
merke, wer denn die friedliche Stille des Morgens durch ein so
grausiges Geschrei störe, begann die Vorstellung. Ich war nach
einander Bär, Löwe, Elefant, Hund der verschiedensten Racen und zum
Schluß eine Katze. Als ich das letztgenannte Tier darstellte, ahmte
Bob meine Stimme nach.

		»Miau! Miau! So saden die Miesetatzen, wenn sie in B'unnen
defallt sind.«

		[bookmark: page109] »Ja,
das weiß der kleine Racker wohl,« bemerkte Michel, der
unaufgefordert einen Freiplatz in unserer Menagerie eingenommen
hatte und bei dem Applaus, der jeder Nummer folgte, redlich
mithalf. »Halten Sie's wohl für möglich, Herr Burton? Der Schlingel
hat sich einmal in aller Morgenfrühe vor die Thür geschlichen und
ist dann nur in seinem Nachtkittelchen über den Doktor seinen Hof
nebenan gekrabbelt. Da hat er die Katze, die vor der Thür lag,
erwischt und sie in den Brunnen geschmissen. Der Doktor war nicht
zu Hause, aber das Fräulein hat es gesehen, und der hat das arme
Tier so leid gethan, daß sie gleich rausgelaufen ist und ein paar
Bretter in den Brunnen geworfen hat, damit das arme Beest sich
retten konnte. Dann hat sie in einem alten Eimer das arme Vieh
wieder herausbugsiert. Fast dreißig Thaler hat aber der Herr
blechen müssen, um den Brunnen wieder reine machen zu lassen.«

		»Sa,« fügte Bob hinzu, der mit größter Aufmerksamkeit Michels
Erzählung gefolgt war, »un die Miesetatze sagte: ›Miau, miau,‹ wie
sie in den B'unnen nunterbullerte. Un das F'äulein hat desagt:
›Pfui, sleßter Sunge, deh nach Haus un tomm niß wiede her.‹ Sa, so
hat F'äulein Dotter desagt. Nu aber noch mehr Tiere, Ontel Heini.
Tannst du auch ein Walfiß sein?«

		»Walfische können gar nicht schreien, Bob. Die plätschern nur im
Wasser.«

		»Na, denn tomm un t'auch' in die d'oße 'egentonne und thu
fuchbar plätschen.«

		[image: .]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Das zweite Frühstück kam und für Bob die Zeit
seines Mittagsschläfchens. Der arme Willy war nun ganz ohne
Spielgenossen denn des Doktors kleines Mädchen, das sonst
verfügbar, war krank. So folgte er mir mit einem so
traurig-ernsten, tiefsinnigen Gesicht, daß ich mich fast bewogen
gefühlt [bookmark: page110]
hätte, ihn auf meiner, unserer Spazierfahrt mitzunehmen. Hätte er
gemurrt, so würde ich weniger Mitleid mit ihm gehabt haben; nichts
ist aber so rührend und herzerweichend wie der Anblick stummer
Entsagung. Endlich that er zu meiner Erleichterung den Mund
auf:

		»Onkel Heinrich,« sagte er, »sind denn die Menschen im Himmel
manchmal auch einsam?«

		»Ich glaube nicht, Willy.«

		»Verreisen denn die Papas und Mamas von kleinen Engeljungs auch
und bleiben so schrecklich lange fort?«

		»Das weiß ich nicht genau; wenn sie es aber auch thun, dann
haben die kleinen Engeljungen so viele andere kleine Engel zum
Spielen, daß sie sich nicht einsam fühlen.«

		»Na, ich glaube nicht, daß ich mich bei ihnen wohl fühlen würde,
wenn ich mich so sehr sehne, meinen Papa und meine Mama wieder zu
sehen. Wenn ich niemand zum Spielen habe, dann bekomme ich immer
solche Sehnsucht nach Mama und Papa, so furchtbare Sehnsucht – daß
ich lieber gleich sterben möchte.« Ich war gerade beim Rasieren,
einer Arbeit, die nicht gut Unterbrechung verträgt; als ich nun das
verlassene Kind so sprechen hörte, wischte ich rasch den
Seifenschaum ab und zog es zärtlich an meine Brust. Liebreich
streichelte ich den armen Jungen, küßte ihn und widmete mich ganz
der frohen Aufgabe, seinen Kummer zu verscheuchen. Sein ernstes,
kleines Gesicht nahm allmählich ein glücklicheres Aussehen an; die
leichtgeöffneten Lippen zeigten so weiche, schöne Linien, wie kein
alter Meister je Engelslippen dargestellt hat. Seine Augen, die
erst traurig und hoffnungslos blickten, wurden warm, leuchtend und
schmelzend.

		»Onkel Heinrich,« sagte er endlich, »ich bin jetzt wieder so
froh. Und kann Michel nicht mit mir und der Ziege irgend wo
hingehen, so lange du fort bist? Und bringe uns Bonbons mit – ja –
und einen neuen Hund.«

		Ziemlich enttäuscht durch den krassen Realismus dieses Jungen
nahm ich ihn vom Schoß und kehrte wieder zu meinem Rasiermesser
zurück. So lange er sich einsam fühlte, und ich eine einzige
Hoffnung war, ging er ganz auf in liebevoller [bookmark: page111] Hingabe. In dem Augenblick
jedoch, wo durch meine Anstrengungen seine Lebensgeister wieder
geweckt waren, wußte er sie zu nichts Besserem zu benutzen, als um
neue Gunstbezeugungen zu erzwingen. Und dennoch, wenn ich mir die
Sache recht überlegte, war die Schuld des kleinen Koboldes nicht so
bedeutend. Macht es denn die Menschheit im allgemeinen anders?

		Als ich bei Klarksons vorfuhr, schien es mir, als seien Wochen
verflossen, seit ich mein Liebchen nicht gesehen. Nur auf diese
vermeintliche Schnelligkeit des Zeitverlaufs war es zurückzuführen,
daß ich die wundersame Veränderung, die in diesen zwei Tagen in
Fräulein Maytons Zügen vor sich gegangen war, nicht geheimen
Wunderkräften zuschrieb. Geistesgegenwart, die Fähigkeit sich zu
beherrschen, freundliche Gelassenheit sind Charaktervorzüge, die
das Auftreten eines jungen Mädchens im gesellschaftlichen Verkehr
besonders gut kleiden. Wird nun dies alles noch geadelt durch den
mild strahlenden Glanz echter, heiliger Liebe, so ist die Wirkung
geradezu wunderbar – besonders für den Mann, der sich schmeicheln
darf, der Urheber zu sein.

		Meine Geschicklichkeit, alle nur erdenkbaren Umwege nach der
Klippe aufzufinden, um die Fahrt möglichst zu verlängern, verdiente
wirklich alle Anerkennung. Natürlich entging meinem Liebchen diese
unerhörte Fälschung nicht, aber kein Wort darüber kam über ihre
glückselig lächelnden Lippen. Erst nach längerem, sorglosem,
munterem Geplauder zog eine Wolke über ihre heitere Stirn. Bald
sollte ich die Ursache erfahren.

		»Heinrich,« sagte sie, sich inniger an mich anschmiegend,
»liebst du mich heiß genug, um meinetwegen etwas Widerwärtiges,
Unangenehmes über dich ergehen zu lasten?«

		Meine Antwort, zwar mündlich aber nicht in Worten ausgedrückt,
mußte überzeugend gewesen sein, denn Alice fuhr fort:

		»Ich möchte nicht das Geringste von dem, was sich ereignet hat,
ungeschehen machen, denn ich bin das glücklichste, stolzeste
Mädchen unter der Sonne. Aber wenn man bedenkt, daß wir bisher doch
nur oberflächlich miteinander bekannt waren, so haben wir doch
etwas – etwas übereilt gehandelt. Und [bookmark: page112] Mutter ist nun in solchen
Sachen furchtbar peinlich, du weißt ja, sie hat noch etwas
altmodische Begriffe.«

		»Es war ja allein meine Schuld, lieber Schatz,« entgegnete ich.
»All die Zeit, die ich mir dir gegenüber sparen durfte, um dein
Herz zu erobern, will ich vor: nun an darauf verwenden deiner
Mutter Liebe zu gewinnen und vor ihren Augen Gnade zu finden.«

		Der Blick, den ich als Erwiderung auf meine Antwort empfing,
hätte mich reichlich entschädigt, selbst wenn ich das Unglück
gehabt hätte, so viel Schwiegermütter zu besitzen, wie der Mormonen
– Prophet Brigham Young. Aber ihr Lächeln schwand, als sie
sagte:

		»Du glaubst nicht, was für eine schwere Aufgabe du vor dir hast.
Mutter hat ein sehr weiches Herz, aber es ist durch allerlei
Schicklichkeitsregeln und äußere Rücksichten eingeengt. Zu ihrer
Zeit war es eine langwierige, feierliche Staatsangelegenheit, wenn
jemand auf die Brautschau ging, und Mutter hält dies allein für das
Richtige; das thue ich ja auch, aber ich lasse Ausnahmen gelten,
Mutter aber gewiß nicht. Ich fürchte, sie wird nicht gerade erbaut
sein, sie wird sehr heftig werden, wenn sie die Wahrheit erfährt,
und ich kann es einmal nicht ertragen, sie länger vor ihr zu
verheimlichen. Ich bin, wie du weißt, ihr einziges Kind.«

		»Das brauchst du auch nicht,« erwiderte ich. »Lege nur die ganze
Sache vertrauensvoll in meine Hände. Ich werde die ganze
Verantwortung übernehmen und all die furchtbaren Strafen, so über
mich verhängt werden, mit Würde tragen. Im Prinzip hat ja deine
Mutter recht, und wenn wir beide auch eine süße Ausnahme bilden, so
ist ihre Ansicht deshalb immer noch nicht falsch.«

		»Ich fürchte nur für dich,« sagte mein Liebling und rückte noch
näher an mich heran. »Mutter ist so heftig, das ist ein
Familienfehler, und ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß du
darunter leiden sollst.«

		»Für meine Liebe zu dir ist mir kein Opfer zu groß, mein
herziges Lieb,« erwiderte ich. »Ich möchte auch in meinem eigenen
Interesse niemand täuschen, besonders nicht die Mutter [bookmark: page113] einer solchen
Tochter. Du bist überdies ihr teuerster Schatz, und sie hat das
Recht, alles zu wissen, was dich angeht, sei es auch das
Geringste.«

		»Du bist wirklich ein edler, braver Mensch, du Lieber, Guter«
und – und was das angebetete Mädchen nicht in Worten auszudrücken
vermochte, sagte sie sehr beredt durch ihre lieben Augen.

		Und doch – wie feige war im nächsten Augenblick das Herz, an das
du deine Wange schmiegtest, teure Alice! Nicht zum erstenmale bebte
ich zusammen und zitterte vor der Verwirklichung dessen, was die
Pflicht kategorisch forderte; nicht zum ersten Male ging ich durch
eine heißere Schlacht, als je mit Schwert und Kanonen geschlagen
wurde, durch eine Schlacht, die größere Gefahren darbot, als der
Krieg sie je haben kann. Ich gewann sie, wie ein Mann in solchen
Kämpfen gewinnen muß; aber ich fühlte mich doch recht
beklommen, als wir uns dem Hause näherten.

		»Laß mich jetzt gleich sprechen, Alice. Jeder Aufschub ist
Feigheit.«

		Ein leichtes Zittern an meiner Seite – ein Augenblick des
Stillschweigens, der mir Stunden zu dauern schien, obwohl es nur
einige Sekunden waren, dann sagte Alice:

		»Ja; wenn das Besuchszimmer leer ist, will ich sie fragen, ob
sie nicht einen Augenblick mit dir sprechen will.« Dann traf mich
ein Blick voll Zärtlichkeit, Spannung und angstvoller Sorge, und
zwei liebe Augen füllten sich mit Thränen.

		Wir sind gleich dort,« sagte ich mit einem ermutigenden Druck
meiner Hand.

		»Ja, und du sollst dich nicht allein als Held zeigen,« erwiderte
sie und richtete sich stolz auf, jeder Zoll ein Juno.

		Als wir um das Gebüsch bogen, das die Aussicht auf das Haus
versperrte, bot sich mir ein so überraschender Anblick, daß mir
bald ein »Himmel, was soll das!« entschlüpft wäre. Auf der Veranda
stand nämlich Frau Mayton und neben ihr – meine beiden Neffen, und
zwar so schmutzig im Gesicht und Anzug, wie ich sie bisher noch
nicht gesehen hatte – und das will viel sagen. Doch ich verzieh
ihnen im nächsten Augenblick, denn [bookmark: page114] ich erhoffte durch ihre Gegenwart eine
kleine Gnadenfrist. »Wir haben mit dir zu'ückfahlen dewollt, da
sind wir hie'her delommt!« erklärte schmunzelnd Bob, während Frau
Mayton uns mit einem seltsamen Gemisch von Höflichkeit, Neugier und
Laune begrüßte. Alice eilte in das Empfangszimmer voraus, flüsterte
ihrer Mutter etwas zu und wollte dann schleunigst sich
zurückziehen, aber Frau Mayton befahl ihr dazubleiben und deutete
stumm auf einen Stuhl. Alice und ich wechselten einen bestürzten,
inhaltsschweren Blick.

		»Alice sagte, Sie wünschten mit mir zu sprechen, Herr Burton,«
begann sie. »Ich bin neugierig, ob es denselben Gegenstand
betrifft, über welchen mir heute nachmittag Herr Lawrence der
Ältere einen speciellen, mündlichen Bericht erstattet hat.«

		Alice erbleichte – und auch mir sank der Mut. Doch die einzige
Rettung war hier schnelles, entschlossenes Handeln und so stammelte
ich hastig:

		»Wenn Sie auf ein scheinbar unverantwortliches Eindringen in
Ihren Familienkreis anspielen, gnädige Frau –«

		»Allerdings, das thue ich,« erwiderte die alte Dame, »wenn ich
das, was mir jenes Kind mitteilte, mit der bisher unbegreiflichen
Veränderung in dem ganzen Wesen meiner Tochter in Zusammenhang
bringe, scheint mir der wahre Sachverhalt nicht mehr zweifelhaft.
Nun, wäre der Eindringling irgend ein anderer, als Sie, dann müßte
ich wahrscheinlich die äußerste Strenge walten lassen; aber Mütter,
die nur eine einzige Tochter besitzen, haben gewöhnlich ein gutes
Auge für die innere Tüchtigkeit eines jungen Mannes – und so –« mit
diesen Worten senkte sie lächelnd das Haupt.

		Ich sprang empor, ergriff ihre Hand und küßte sie mit
inbrünstiger Ehrfurcht. Dann hob Frau Mayton, deren einziger Sohn
vor fünfzehn Jahren gestorben war, ihr Haupt, sah mir ernst und
freundlich ins Auge und nahm mich ohne weitere Worte in wahrhaft
mütterlicher Weise als Sohn an, während Alice in einen Strom von
Freudenthränen ausbrach und uns beide abwechselnd küßte.

		Ein paar Minuten später versuchten wir drei glücklichen [bookmark: page115] Menschen den
Ausdruck conventioneller Zurückhaltung wieder anzunehmen, um etwa
eintretenden Gästen keinen Anlaß zu Vermutungen irgend welcher Art
zu geben. Nachdem uns das einigermaßen gelungen war, bemerkte Frau
Mayton:

		»Kinder, zwischen uns ist ja jetzt alles abgemacht; ich muß aber
doch bitten, euer Benehmen vor anderen Leuten so einzurichten, daß
die Sache nicht zu frühzeitig offenkundig wird.«

		»Darin kannst Du dich auf mich vollständig verlassen,« sagte
Alice hastig.

		»Und auch auf mich,« fügte ich hinzu.

		»Ich bin ja von eurem guten Willen und eurem Zartgefühl völlig
überzeugt,« erwiderte Frau Mayton, »aber man kann nicht vorsichtig
genug sein.« Hier ertönte ein lautes Lachen vom Rasenplatze unter
dem Fenster herüber, so daß Frau Mayton einen Augenblick innehielt;
dann fuhr sie fort: »Wie leicht kann durch Dienstboten, Kinder –«
hier lächelte sie und ich senkte beschämt und errötend das Haupt –
»durch zufällig hinzukommende Personen –«

		Das Lachen im Garten brach von neuem los.

		»Worüber in aller Welt mögen denn nur die Mädchen so lachen?«
fragte Alice und ging nach dem Fenster, wohin ihre Mutter und ich
folgten.

		In einem Halbkreise sahen wir die meisten der Damen, die bei
Klarksons wohnten, auf dem Rasen sitzen; in der Mitte stand Bob, in
jenem Stadium höchster freudiger Erregung, zu welchem ihn
sympathischer Applaus stets hinriß.

		»Sage es doch noch einmal,« bat eine der Damen.

		Bob nahm den Ausdruck tiefer Weisheit an, machte mit beiden
Händen lebhafte Gesten und deklamierte dann, natürlich in seinem
Kauderwelsch:

		»Beßeiden wie das Veilßen b'au

Bist du un 'ein wie Himmelstau,

Du hast der holden Jose Dlanz,

Der Lilse dleißst du voll un dans,

Bist meines Lebens hößtes Dlück,'

Mein Fühlen, Denten, mein Deßick!«

		[bookmark: page116] Ich
rang nach Atem.

		Wer hat dich denn das schöne Gedicht gelehrt, Bob?« fragte
schelmisch eine der Damen.

		»Das hab iß dans von selbst delernt.«

		»Wann hast du denn das gelernt?«

		»Destern morden im Darten, Ontel Heini hat es da immerzu besagt
un immer nochmal.«

		Die Damen tauschten Blicke aus – nun, meine Leserinnen werden
wissen, was für welche, und meinen Lesern brauche ich nur zu
versichern, daß sie nicht mißzuverstehen waren. Alice sah mich
fragend an und versicherte mir später, daß ich damals rot geworden
wäre wie ein ertappter Backfisch und ein keineswegs geistreiches
Gesicht gemacht habe. Die arme Frau Mayton wankte nach einem Stuhl
und stöhnte:

		»Zu spät! Zu spät!« – –

		[image: .]

	
		
		Achtes Kapitel

		In Anbetracht der Heldenthaten, deren sich Willy
und Bob heute rühmen durften, waren dieselben bei der Rückfahrt ein
sehr bescheidenes Pärchen. Willy machte sogar den Versuch, ihr
unerwartetes Erscheinen bei Klarksons zu rechtfertigen, indem er
darauf hinwies, daß Marie nicht zu finden gewesen und sie doch
»durchaus nicht länger« hätten warten können. Ich gab ihnen die
Versicherung, daß eine Entschuldigung gar nicht nötig wäre, und war
überhaupt in so freudiger Stimmung, daß dieselbe geradezu
ansteckend wirkte. Wir sangen Lieder, erzählten uns Geschichten und
spielten den ganzen Abend allerhand thörichte Spiele, so daß wir
fast das Essen darüber vergessen hätten.

		»Onkel Heinrich,« begann da plötzlich Willy, »weißt du, wir
haben noch gar nicht gesungen: ›Vater, ich rufe dich!‹ Das könnten
wir doch mal singen!«

		»Gewiß, mein alter Junge.«

		Ich kannte das schöne Lied natürlich auswendig und wollte [bookmark: page117] eben beginnen,
als Willy mich unterbrach mit der Bemerkung, daß wir noch lange
nicht fertig wären. Er schleppte erst einen Schaukelstuhl in die
Mitte des Zimmers – was das bedeuten sollte, wollte mir nicht recht
klar werden – und schrie dann:

		»Hier, Onkel Heinrich, da setz' dich hin. Bob, komm her und
setz' dich auf das Knie da, ich setze mich auf's andere. Und nun
beide Hände hoch Bob, so wie ich's mache, so. Nun aber man los
Onkel!«

		Ich begann die erste Strophe des herrlichen Liedes. Die Knaben
rührten sich nicht; als aber der Refrain kam, fielen sie mit
kräftiger Stimme ein, während ihre vier Fäuste sich blitzschnell
senkten und auf meinem Brustkasten den Takt in wahrhaft dämonischer
Weise zu trommeln begannen.

		Natürlich mußte ich sofort das Singen einstellen; die beiden
kleinen begeisterten Patrioten schienen das jedoch durchaus nicht
in der Ordnung zu finden.

		»Ja warum singst du denn nicht weiter, Onkel Heinrich,« fragte
Willy.

		»Junge, glaubst du etwa, daß das nicht weh thut? Das möchte ich
mir doch entschieden verbitten!«

		»Ach, Onkel Heinrich, bist du aber man schwach! Papa thut's
nicht weh, der sagt nie was!«

		Armer Thomas! Daher also deine häufigen Brustschmerzen!

		»Ah – Ah, tleines Witteltind,« spottete Bob.

		Diese Demütigung ließ ich gefaßt über mich ergehen, bemerkte
dann aber sehr bestimmt, daß es nun Zeit zum Schlafengehen sei.
Nachdem ich noch die gewöhnlichen Meinungsverschiedenheiten einige
Zeit mit angehört hatte, kletterte ich, Bob auf dem Arme und Willy
auf den Rücken schleppend, die Treppe hinauf, während die beiden
Jungen den Refrain des alten Studentenliedes: »Bin ein fahrender
Schüler, ein wüster Gesell« brüllten. Das Versprechen, demjenigen,
der sich zuerst ausgezogen, Bonbons zu schenken, beschleunigte
dieses Geschäft ungemein, und jeder Knabe erhielt den verheißenen
Lohn. Willy biß ein großes Stück ab, klemmte es zwischen Backe und
Zähne, schloß die Augen, faltete die Hände auf der Brust und
betete:

		[bookmark: page118]
»Lieber Gott, behüte Papa und Mama und Bob und mich und die hübsche
Schildkröte, die Onkel Heinrich mir gegeben hat; und behüte auch
die hübsche Dame, und auch die alte Dame mit dem weißen Haar,
welche so laut weinte und sagte, ich sei ein kluger Junge.
Amen.«

		Bob seufzte, als er seinen Bonbon wieder aus dem Mund nahm; dann
schloß er die Augen und sagte:

		»Lieber Dott, beßütze Bob und mach einen duten Sungen aus ihm
und behüte auch die Damen, die desagt haben, iß solle es immer noch
einmal sagen.« (Die Partikel »es« bezog sich auf mein Gedicht, das
von mindestens drei Erwachsenen jener Gesellschaft ganz richtig
verstanden worden war.)

		Der Verlauf von Willys Unterredung mit Frau Mayton wurde mir
später folgendermaßen berichtet:

		Frau Mayton hatte im Hinterzimmer, das nach dem Garten zu lag,
gesessen und in aller Muße einen Roman gelesen. Da war ihr zufällig
die Brille heruntergefallen und als sie dieselbe aufhob, bemerkte
sie zu ihrem Erstaunen, daß sie nicht allein war. Im Zimmer stand
ein kleiner, sehr schmutziger Junge mit hübschen, kindlichen Zügen,
der sie fragend ansah.

		»Was willst du denn hier, Kleiner,« fragte sie streng. »Weißt du
nicht, daß es sich nicht schickt, in ein Zimmer zu treten, ohne
anzuklopfen?«

		»Ich suche meinen Onkel,« entgegnete Willy furchtlos mit seiner
wohlklingenden Stimme, »und die andern Damen sagten, du würdest
wissen, wann er zurückkommt.«

		»Wie soll ich das wissen! Man will sich mit dir oder auch gar
mit mir einen Spaß machen,« erwiderte die alte Dame in noch
strengerem Tone. »Ich weiß über die Onkels kleiner Jungens
überhaupt nichts. Geh nur wieder fort und störe mich nicht
mehr.«

		»Na,« fuhr Willy fort, »sie sagten, dein kleines Mädchen wäre
mit ihm fort, und du würdest schon wissen, wann die
wiederkommt.«

		»Ich habe überhaupt kein kleines Mädchen,« sagte die alte Dame,
die einen unpassenden Scherz vermutete. »Nun mach' aber, daß du
fortkommst.«

		[bookmark: page119] »Sie
ist auch nicht mehr ein ganz kleines Mädchen,« entgegnete
Willy, »Sie ist viel größer als ich, aber sie sagten, du seiest
ihre Mutter, und dann muß sie doch wohl dein kleines Mädchen sein.
Sie ist auch sehr hübsch.«

		»Meinst du Fräulein Mayton?« fragte die Dame.

		»O ja, so heißt sie! Der Name fiel mir bloß nicht ein. Ist sie
auch sehr hübsch? Dann ist sie's!«

		»Dein Urteil scheint bei deinem Alter ja sehr entwickelt zu
sein,« sagte Frau Mayton mit größerem Interesse. »Wie kommst du
aber darauf, das sie sehr hübsch ist? Du bist mir eigentlich für
einen Verehrer doch noch etwas zu jung.«

		»Na, das sagte mir mein Onkel Heinrich,« erwiderte Willy »und
der weiß alles.«

		Frau Mayton wurde mit einem Male sehr aufmerksam und legte ihr
Buch beiseite.

		»Wer ist denn dein Onkel Heinrich, Kleiner?«

		»Na, das ist Onkel Heinrich; kennst du den denn nicht? Er kann
bessere Pfeifen machen als mein Papa und gestern hat er eine
Schildkröte gefunden –«

		»Wer ist denn dein Papa?« unterbrach ihn die alte Dame.

		»Den kennst du auch nicht? Ich dachte, den kenne
jeder.«

		»Wie heißt er denn?« fragte Frau Mayton.

		»Thomas Lawrence« antwortete Willy schnell.

		Frau Mayton zog bedenklich ihre Stirn in Falten; nach einer
kleinen Pause fragte sie weiter.

		»Dann ist also Herr Burton der Onkel, den du hier suchst?«

		»Ich kenne keinen Herr Burton,« sagte Willy ein wenig verwirrt,
»Onkel ist Mamas Bruder; er ist nicht immer bei uns; seit aber Mama
und Papa vereist sind, ist er zu uns gekommen und nun fährt er in
unserem Wagen.«

		»Aha!« bemerkte die Dame mit solchem Nachdruck, daß Willy
verstummte. Einen Augenblick später fuhr sie fort:

		»Ich wollte dich nicht stören, lieber Junge; erzähle nur
weiter.«

		»Und er fährt mit der hübschen Dame; ach, ist die aber mal
hübsch! Ja, er sagt auch, sie wäre reizend und ich weiß auch, daß
er sie zätzt?«

		[bookmark: page120] »Was?«
rief die alte Dame.

		»Gewiß er zätzt sie, das sagt er immer, wenn er meint, daß er
sie lieb habe; warum sollte er sie denn sonst auch immer umarmen
und küssen?«

		Frau Mayton rang nach Atem; endlich fragte sie.

		»Was thut er? Er küßt und umarmt sie?«

		»Ja, gewiß; das habe ich ja selbst gesehen an dem Tage, wo Bob
sich an dem Grasschneider in den Finger schnitt. Und da war er so
lustig und vergnügt und er hat mir am nächsten Tage den Wagen und
die Ziege gekauft. Ich werde sie dir zeigen, wenn du in unseren
Stall kommst. Und er kaufte mir –«

		Hier hielt Willy inne, da er bemerkte, wie Frau Mayton ihr
Taschentuch an die Augen führte. Ein paar Augenblicke später fühlte
sie, wie eine kleine Hand ihre Kniee berührte.

		»Tu bist wohl traurig, daß dein kleines Mädchen so lange
bleibt?« fragte Willy teilnahmsvoll.

		»Ja!« erklärte Frau Mayton mit großer Entschiedenheit.«

		»Da brauchst du aber keine Angst zu haben, Onkel Heinrich ist ja
bei ihr, und der paßt sehr gut auf!«

		»Er sollte sich schämen!«

		»Das wird er auch thun,« sagte Willy, »denn er thut alles, was
er soll. Er ist ja auch so gut. Weißt du, an dem Tage, wo die Ziege
ausriß und Bob und ich zu ihm in den Wagen steigen mußten, da hat
er immer dein kleines Mädchen ganz – ganz fest gehalten, damit sie
ja nicht herausfallen konnte.

		Frau Mayton stampfte heftig mit dem Fuße auf.

		»Du würdest ihm gewiß auch gut sein, wenn du wüßtest, wie
furchtbar nett er ist,« fuhr Willy fort. »Er singt schrecklich
komische Lieder und erzählt so wunderschöne Geschichten.«

		»Unsinn!« rief die erzürnte Mutter.

		»Na, das ist aber doch kein Unsinn, was Onkel Heinrich erzählt!
Denke doch nur die schönen Geschichten von Joseph und Abraham und
Moses und Jesus, als er ein kleiner Junge [bookmark: page121] war, und noch eine ganze Menge
aus der biblischen Geschichte. Ach und wie gut und lieb er sein
kann!«

		»Ja, das kann ich mir schon denken,« grollte Frau Mayton.

		»Ja, und wenn wir unsere Gebete hersagen, beten wir auch immer
für die hübsche Dame, die er lieb hat, und das hat er sehr – sehr
gern,« fuhr Willy fort.

		»Woher weißt du denn das?«

		»Na, er küßt uns ja immer, wenn wir es thun, und Papa küßt uns
auch, wenn wir beten, was er gern hört.«

		Frau Mayton versank in ernste Gedanken, Willy hatte aber noch
nicht alles gebeichtet, was ihm auf dem kleinen Herzen lag.

		»Und wenn Bob oder ich hinfallen und wir uns weh thun, dann ist
es ganz egal, was er zu thun hat: gleich kommt Onkel Heinrich
gelaufen und hebt uns auf und tröstet uns in einem fort. Neulich,
als eine alte, garstige Wespe mich gebissen hatte, da hat er gleich
seine Cigarre weggeworfen, um mir zu helfen, und die hat er doch
gar zu gern. Bob hat dann die Cigarre aufgehoben und sie gegessen;
ach, da wurde ihm aber schlecht – so furchtbar schlecht!«

		Der letztgenannte Unfall schien Frau Mayton nicht sonderlich zu
interessieren. Doch Willy ließ sich dadurch nicht beirren; eifrig
fuhr er fort:

		»Und erst heute, wie gut ist er da zu mir gewesen! Ich war so
einsam und traurig, weil ich niemand hatte, mit dem ich spielen
konnte, und ich sagte bloß, ich wollte lieber sterben und im Himmel
sein. Da hörte er gleich mit dem Rasieren auf, nahm mich auf seinen
Schoß und war so gut und lieb zu mir.«

		Frau Mayton hatte ernsthaft über die Angelegenheit nachgedacht –
allmählich war eine mildere Stimmung in ihr Herz eingezogen und sie
urteilte nicht mehr so strenge über den Missethäter.

		»Was meinst du,« begann sie nach einer Pause, »wenn ich nun mein
kleines Mädchen nie wieder mit ihm ausfahren ließe –«

		»Dann,« sagte Willy, »weiß ich, wird er furchtbar, furchtbar
traurig sein, und auch ich würde sehr, sehr traurig sein. [bookmark: page122] weil er so
betrübt ist; aber gute Leute soll man nicht traurig machen.«

		»Denke dir nun aber mal, daß ich sie doch noch mit ihm ausfahren
lasse, was dann?«

		»O, dann gebe ich dir einen ganzen, großen Haufen Küsse, weil du
zu meinem Onkel so gut bist,« sagte Willy. Und in der sicheren
Annahme, daß Frau Mayton sich für die letztere Maßnahme entscheiden
würde, kletterte Willy auf ihren Schoß und fing mit einer
Abschlagzahlung an.

		»Gott segne dein kleines Herz!« rief Frau Mayton; »du bist von
gleichem Blut, das sieht man, und dieses Blut ist gut – wenn auch
ein wenig hitzig.«
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		Neuntes Kapitel

		Als ich am nächsten Morgen aufstand, fand ich
einen Brief unter meiner Thür. Obwohl ich enttäuscht war, daß er
nicht Alices Handschrift trug, freute ich mich doch, auch wieder
etwas von meiner Schwester zu hören, besonders da das Schreiben
folgendermaßen lautete:

		 

		Am 1. Juli 1875.

		Lieber, guter Bruder! Mit Schmerzen denke ich daran zurück, wie
wir beide einst als Brautleute vierzehn lange Tage in einer
Familienpension zubringen mußten, wo man gezwungen ist, sich in dem
gemeinsamen Salon aufzuhalten und nie zu einem ungestörten
Gedankenaustausch kommen kann. Ich habe mich daher entschlossen,
meinen Besuch hier abzubrechen und schleunigst nach Hause zu
fahren, damit Ihr Euch bei uns im Familienzimmer ungeniert und
ungehindert durch die tausend Störungen Unberufener unterhalten
könnt. Thomas, der Gute, immer Folgsame, ist natürlich damit
einverstanden; sei daher so gut und schicke den Wagen nach dem
Bahnhof, um uns Freitag früh 11 Uhr 40 Minuten abzuholen. Lade
Alice und ihre Mutter in meinem Namen [bookmark: page123] zu uns am Sonntag zum
Mittagessen, wir können sie dann gleich von der Kirche aus
mitnehmen.

		Deine Dich liebende Schwester

Helene.«

		» P.S. 1. Natürlich bringst du in
dem Wagen meine Engelchen mit.«

		» P.S. 2. Es wird dich doch nicht
stören, wenn du in das Gastzimmer übersiedelst? Ich würde
wahrhaftig nicht schlafen können, wenn ich meine Herzensjungen
nicht neben mir hätte.«

		 

		Am Freitag Morgen wollten sie also kommen – tausend Dank ihren
gefühlvollen Herzen – aber Himmel! heut war ja schon Freitag. Ich
eilte in das Kinderzimmer und rief:

		»Bob! Willy! Nun rathet mal, wer heute kommt!«

		»Na, wer denn?« fragte Willy.

		»Der Leiertastenmann?« forschte Bob.

		»Nein, euer Papa und eure Mama.«

		Willy nahm im Augenblick seine Engels-Physiognomie an; Bob aber
blinzelte ein wenig mit den Augen und murmelte dann etwas
traurig:

		»Iß dachtete, es wäre der Leiertastenpieler.«

		»O Onkel Heinrich!« rief Willy und sprang im Freudenrausch aus
dem Bette. »Ich glaube, wenn Papa und Mama noch länger geblieben
wären, dann hätte ich sterben müssen. Ich habe mich so nach ihnen
gesehnt, ich wußte garnicht, was ich machen sollte. Wenn es nachts
so dunkel war, und Bob noch schlief, da war ich so furchtbar einsam
und da hab' ich so sehr geweint, ach so sehr, daß immer das ganze
Kopfkissen naß war.«

		»Aber, lieber, alter Junge,« sagte ich, nahm ihn in die Arme und
küßte ihn; »warum kamst du denn nicht zu Onkel Heinrich und
klagtest ihm dein Leid; der hätte sicher versucht, dich zu
trösten?«

		»Ich konnte nicht;« »wenn ich traurig bin, dann ist's gerade,
als ob mir der Mund zugebunden ist, und großer, dicker Stein liegt
dann hier,« klagte Willy und deutete mit der Hand auf seine
Brust.

		[bookmark: page124] »Wenn
iß d'oßen Tein dad'in hätte, dann nehmte iß ihn 'aus und smeißte
die Hühner damit,« versicherte Bob.

		»Bob,« bemerkte ich nachdrücklich, »freust du dich denn gar
nicht, daß Papa und Mama wieder kommen?«

		»O, sa,« entgegnete der Schlingel, »dans fuchbar, denn Mama
b'ingt immer Bomboms mit, wenn sie weddedeht ist.«

		»Bob, du bist doch wirklich eine schnöde Schacherseele.«

		»Iß heiße niß Sacherteele, iß heiße Bob Lawrence.«

		Nichtsdestoweniger beeilte er sich ebenso sehr mit seiner
Toilette wie Willy. Bonbons waren ihm dasselbe, was gewisse
philosophische Systeme ihren Anhängern sind. Zappelnd fuhr er in
seine Kleiderchen, was sehr drollig aussah.

		»Halt, Jungens,« rief ich, »ihr müßt heute ganz reine Kleider
anziehen. Was soll denn Vater und Mutter denken, wenn sie gleich im
Anfang euch so schmutzig sehen?«

		»Na natürlich,« pflichtete Willy bei.

		»Iß t'iege mein bestes Tleidßen anzutiehn,« jubelte Bob und
klatschte dabei in die Hände, »Ei! Ei! Ei! Das iß aber mal
szön!«

		Ich war immer der Ansicht gewesen, daß bei meiner Schwester
Helene Eitelkeit eine der hervorstechendsten Charaktereigenschaften
sei – hier trat nun die Erbsünde bereits in der ersten Generation
zu Tage.

		»Un meine Szuhe müssen mit Nedabüste demacht werden,« sagte
Bob.

		»Was meinst du?«

		»Meine Szuhe müssen Neda demacht werden, wie Neda mit Bü'ste un
Flasse.«

		Trotz geschärfter Aufmerksamkeit konnte ich mir dies Volapük
nicht entziffern. Fragend sah ich Willy an.

		»Er meint, seine Stiefel müssen ganz schwarz gemacht werden mit
der Bürste und dem Schuhlack.«

		»Un iß will auch eine Färpe haben,« fuhr Bob fort.

		»Schärpe meint er,« vordolmetschte Willy. »Er ist furchtbar
eitel.«

		»Un meinen Toddeldut und die 'oten Hansuhen,« verlangte Bob
weiter.

		[bookmark: page125] »Seinen
Troddelhut und seine roten Handschuhe meint er.«

		»Bob, an so heißen Tagen wie jetzt kannst du keine Handschuhe
tragen,« sagte ich.

		Ein traurig fragender Blick Bobs war die Folge; dann traf er
seine mir nur zu sehr bekannten Vorbereitungen zum Heulen, und da
ich nicht wollte, daß er mit verweinten Augen vor seiner Mutter
erscheinen sollte, rief ich schnell:

		»Zieh sie nur an, zieh dir meinetwegen auch den dicken
Wintermantel Michels an; vor allem aber heule nicht.«

		»Iß will teinen Mantel von ollen Missel,« erklärte Bob, »iß will
meine eidenen Tleider.«

		»O Onkel Heinrich,« rief Willy, »weißt du was, ich will Mama in
meinem Ziegenwagen nach Hause fahren!«

		»Aber Willy, die Ziege ist ja nicht stark genug, um dich und
deine Mama zu ziehen.

		»Dann laß mich wenigstens nach dem Bahnhof fahren, damit Papa
und Mama sehen, daß ich einen Ziegenwagen habe. Mama würde gewiß
sehr böse sein, wenn sie nachher erführe, daß ich einen Ziegenwagen
gehabt und ihn ihr nicht gleich gezeigt hätte.«

		»Na, dann fahre meinetwegen mit, aber sei ja recht
vorsichtig.«

		»Na natürlich, denkst du denn, daß ich den Wagen umschmeißen
will, wenn Papa und Mama kommen?«

		»Nun hört mal, Jungens, jetzt müßt ihr recht artig im Hause
spielen und nicht hinausgehen, sonst macht ihr euch wieder
schmutzig.«

		»Ich denke nur, die Sonne nimmt es übel, wenn ich nicht
hinauskomme,« sagte Willy bedenklich.

		»Glaube doch das nicht, die Sonne ist alt genug, um warten
gelernt zu haben.«

		Nach dem ersten Frühstück verfügten sich die Jungen mit einigem
Widerstreben in das Spielzimmer, während ich Haus und Hof einer
genauen Inspektion unterzog, um mein Verwaltungstalent in möglichst
gutem Lichte zu zeigen und alles recht ordentlich und sauber zu
übergeben. Ein Thaler, den ich Michel und Marie gab, that viel zur
Erreichung dieses [bookmark: page126] Zieles, und so hatte ich noch Zeit, um Helenens
Zimmer und das Wohnzimmer mit Blumen zu schmücken. Als ich das
erstere betrat, hörte ich jemand an der Waschtoilette hantieren,
die in einem Alkoven stand. Es war mein Neffe Bob, der eben eine
Flasche mit einer dunkel gefärbten Mixtur leerte.

		»Swarze Melizin, ries er mir schmunzelnd entgegen, »smeckt
ruchbar ßön.«

		»Aus was hast du denn die gemacht?« fragte ich ihn freundlich,
während mir die Erinnerung an meine eigenen Kinderjahre aufstieg.
Wie oft hatten Helene und ich Lakritzen in Wasser aufgelöst und
dies Gebräu dann mit großer Wichtigkeit und in ebenso großen Mengen
als »Medizin« eingenommen.

		»Iß bemacht aus Sodamißtur.«

		Das war auch eine meinerzeit beliebte »Medizin,« die aber
wenigstens von Apothekern zurecht gemacht wurde und nur schädlich
wirkte, wenn man sie in sehr großen Mengen nahm.

		»Wie viel hast du denn davon getrunken?«

		»Habe danse Flösse ausdet'inkt – ah, sehr ßöhn.«

		Da fiel mein Blick auf die Etiquette – ich las darauf:
»Äußerlich.« In einer Sekunde hatte ich Bob in einen großen Shawl
gewickelt und auf meinen Arm genommen, in der nächsten saß ich auf
einem von Thomas' Pferden und jagte wie ein Wahnsinniger auf der
Straße nach dem Nachbarorte dahin. Überall, wo ich vorbeisauste,
stürzten die Leute vor die Thüren und starrten der gespensterhaften
Erscheinung nach. Ein alter Bauer, der des Weges geritten kam,
machte schleunigst kehrt, stieß seiner alten Mähre die
Stiefelabsätze in die Weichen und schrie in einem fort: »Haltet den
Dieb! Haltet den Dieb!« Wie ich später erfuhr, hat er mich für
einen kinderstehlenden Zigeuner gehalten und ihm dabei in seiner
Phantasie eine Belohnung von einigen Tausend Thalern vorgeschwebt,
die er gar zu gern gehabt hätte.

		Vor der Thür der Apotheke parierte ich mein Pferd, stürzte
hinein und rief: »Rasch, rasch ein Brechmittel – der Junge hat Gift
genommen!«

		Der Apotheker traf rasch die geeigneten Vorbereitungen. Während
dieser kurzen Pause benutzte Bob, bei dem das Gift [bookmark: page127] noch nicht gewirkt hatte,
die schöne Gelegenheit, des Apotheker-Katze in den Schwanz zu
kneifen, worüber diese ein klägliches Protestgeschrei losließ.

		Die Ereignisse der nächsten fünf Minuten waren so revolutionärer
und drastisch-realistischer Natur, daß ich sie hier lieber nicht
weiter beschreiben will. Es genügt wohl, wenn ich bemerke, daß Bobs
Umfang bedeutend verringert, sein Magen erleichtert und die Farbe
seines Gesichtchens um einige Schatten blässer wurde. In bedeutend
ruhigerem Tempo kehrten wir darauf nach Hause zurück, wo ich Bob
durch Marie sogleich ins Bett stecken ließ. Während der Exekution
dieses Befehls hörte ich noch folgenden Erguß Bobs:

		»Du, Willy, weißt, heut bin iß aber mal d'oßer Walfiß dewesen!
Sonas hab iß niß ausdepuckt, aber danse Menge annern T'am, ach, so
vill – so vill!«
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		Zehntes Kapitel

		Während der Zeit bis zur Ankunft des Zuges, mit
welchem Helene und Thomas eintreffen wollten, richtete ich meine
ganze Aufmerksamkeit darauf, zu verhindern, daß die Jungen sich
ihre neuen Sachen schmutzig machten; der Erfolg war jedoch ein so
geringer, daß ich fast meine gute Laune dabei verlor. Erst waren
sie nicht davon abzubringen, auf dem unteren Teile des
Rasenplatzes, den die Sonne noch nicht erreicht hatte und der noch
feucht war, zu spielen. Während ich dann einen Augenblick ins Haus
ging, um mir ein Streichholz für meine Cigarre zu holen, benutzte
Bob die Gelegenheit, um in seinen feuchten Schuhen auf die Mitte
des Weges zu gehen, wo der Staub gerade am dicksten lag. Dann
krochen sie auf allen Vieren in der Veranda herum und spielten
»Bär.« Hierauf wollte jeder für seine Mutter ein Sträußchen
pflücken, wobei Bob die Vorsicht anwandte, jede Blume einzeln zu
beriechen und dabei seine Nase mit Lilienstaub so gelb machte, daß
er aussah wie ein übel zugerichteter Faustkämpfer. Die Pausen
wurden durch geistreiche Fragen ausgefüllt; so fragte Willy: [bookmark: page128] »Onkel Heinrich,
wie kommt es denn eigentlich, daß manche Leute in der Kirche keine
Haare auf dem Kopfe haben?«

		»Weil,« begann ich, – vorher mußte ich erst Bob wegen des
Versuches, mir die Uhr aus der Tasche zu ziehen, einen stummen aber
nachdrücklichen Verweis erteilen – »weil sie ruppige Schlingels von
Buben haben, die ihnen nichts als Ärger machen, daher, fällt ihnen
das Haar aus.«

		»Dann fallt mir mein Haar auch bald aus, iß hab auch nißts als
Ä'ger,« bemerkte Bob mit beleidigter Miene.

		»Michel, schirren Sie die Pferde ein,« rief ich, da es nun bald
Zeit wurde.

		»Michel, die Ziege anspannen,« fügte Willy kategorisch
hinzu.

		Fünf Minuten später saß ich im Wagen. »Michel,« rief ich, »da
fällt mir eben ein, daß ich Marie noch gar nicht befohlen habe, für
ein Gabelfrühstück zu sorgen; laufen Sie doch schnell einmal hinein
und erinnern Sie daran.«

		»Gut,« erwiderte Michel und verschwand.

		»Nun, Jungens, ist alles fertig?«

		»Noch einen Augenblick, Onkel,« erwiderte Willy, »nur dies noch
fest machen.« Dabei nestelte er am Zaumzeug der Ziege herum, nahm
dann die Zügel in die Hand und rief:

		»Jetzt kann's losgehen!«

		»Halt, Willy,« intervenierte ich noch schnell, »lege nur die
Peitsche weg und berühre ja nicht damit die Ziege, verstehst du?
Ich werde ganz langsam fahren, wir haben noch sehr viel Zeit; du
brauchst nur die Zügel ordentlich in den Händen zu halten.«

		»Ja, ich möchte aber doch so gern wie ein großer Herr aussehen,
wenn ich fahre.«

		»Das kannst du ein andermal, wenn jemand nebenher geht; nun also
los.«

		Die Pferde setzten sich langsam in Bewegung, und die Ziege
folgte ebenso. Als wir noch ungefähr eine Minute vom Bahnhof
entfernt waren, kam der Zug in Sicht. Natürlich hatte ich Helene
und Thomas auf dem Perron erwarten wollen, aber meine Uhr ging
augenscheinlich nach. Ich ließ daher die Pferde scharf ausgreifen,
sah mich um und erblickte zu meiner Beruhigung [bookmark: page129] die Knaben dicht hinter
mir. Als ich mich jedoch wieder nach vorn wandte, befand ich mich
plötzlich so dicht vor dem hölzernen Bahnhofsschuppen, daß nur eine
haarscharfe Wendung uns vor einem ernsten Unfall bewahren konnte.
Die edlen Tiere sahen aber die Gefahr ebenso schnell und wendeten
noch zur rechten Zeit in unglaublich kurzem Bogen. In demselben
Augenblick vernahm ich einen heftigen Anprall gegen die Holzwand
des Schuppens – gleich darauf zwei laut aufkreischende Stimmen und
sah dann meine beiden Neffen auf den Perron über einander kugeln.
Gleichzeitig erscholl die brummige Stimme eines
Bahnhofskutschers:

		»Ja, wie können Sie man aber ooch die Jungens det arme
Ziegenvieh an die Eklapasche anknüppern lassen!«

		Ich sah hin – und mußte dem Manne recht geben. Wie die Ziege es
fertig gebracht hatte, ihre Halswirbel während der Fahrt in
normalem Zustande zu erhalten, ist mir noch heute unerklärlich. Es
blieb mir indeß keine Zeit, weitere Betrachtungen über dieses
naturwissenschaftliche Phänomen anzustellen, meine Sorge galt
zunächst den Jungen. Zum Glück hatten sie den Stoß mit dem Kopfe
aufgefangen – die Lawrence-Burton'schen Schädel sind von äußerst
solider Bauart. Rasch stellte ich sie wieder auf die Füße, klopfte
sie ab, versprach ihnen so viel Bonbons, daß sie für eine Woche
genug hatten wischte ihnen die Augen aus und eilte mit ihnen auf
die andere Seite des Bahnhofs. Willy entdeckte seinen Vater zuerst,
lief auf ihn zu und schrie:

		»Papa, Papa, sieh doch meinen Ziegenbock.«

		Helene breitete ihre Arme aus, Bob warf sich an ihre Brust und
jammerte:

		»Mama, Mama! Sing, sing: ›Sind Fißlein tomnen.‹«

		Wie ein Mensch sich in Gesellschaft einer zärtlich geliebten
Schwester und eines vortrefflichen Schwagers befinden und sich doch
sehr unbehaglich fühlen kann, das sollte ich auf der kurzen
Heimfahrt empfinden; fühlte ich mich doch beiden gegenüber wegen
des den Jungen zugestoßenen Unfalls recht schuldbewußt und konnte
den fatalen Gedanken, mich meiner Verantwortlichkeit nicht ganz
gewachsen gezeigt zu haben, gar nicht [bookmark: page130] los werden. Helene war wegen
der Kinder allerdings besorgt, aber sie fand doch Zeit, mich mit so
viel Mitgefühl, Schelmerei und Zärtlichkeit anzusehen, daß mir
endlich wieder warm ums Herz wurde. Zu Hause angelangt, zog ich
mich schleunigst auf mein Zimmer zurück, aber noch hatte ich die
Thür nicht geschlossen, als Helene hereinstürmte und ihre Arme um
meinen Hals warf. Als das liebe, gute Wesen mich wieder verließ,
standen wir uns innerlich näher denn je zuvor.

		Und wie schön verlief erst der Rest des Tages! Wir nahmen ein
exquisites zweites Frühstück ein; Thomas stieg »eigenhändig« in
seinen Keller hinab, um mit einigen Wittwen Cliquot im Arme zurück
zu kehren, und Helene hatte sogar nichts dagegen, daß ihre
schönsten geschliffenen Kristallgläser hervorgeholt wurden. Dann
wurden Toaste ausgebracht auf »sie« und »ihre Mutter« und auf den
»glücklichen Bräutigam,« und Helene konnte es sich in ihrem
mütterlichen Stolze nicht versagen die »Stifter der Partie,« Willy
und Bob in schwunghafter Rede zu feiern. Diese Herren antworteten
zwar nicht, aber sie schauten so seltsam verwundert drein, daß ich
von meinem Stuhle aufsprang und sie herzhaft küßte, worauf sich
Thomas und Helene bedeutungsvolle Blicke zuwarfen.

		Dann ging Helene zu Klarksons herunter, um einer der dortigen
jungen Damen bei der Änderung eines Kleides mit Rat und That zur
Seite zu stehen und ihr über eine »reizende« neue Toilette, die sie
jüngst gesehen, zu berichten. Alice begleitete sie dann zur
Gartenthür, um sich nochmals zu verabschieden; sie hatten sich aber
so viel zu sagen, daß sie – natürlich ganz ohne es zu merken – bis
zu Thomas' Hause kamen. Hier konnte man sie doch nicht wieder
fortgehen lassen; sie mußte auf »einige Minuten« eintreten. Und
dann wurde Michel mit einem Billet an Frau Mayton geschickt,
welches ihr mitteilte, daß ihre Tochter zum Essen bei uns bleiben
müßte, gegen abend aber unter sicherer Bedeckung wieder
zurückgebracht würde. Nachdem dann gespeist worden und die Kinder
im Bett waren, erklärte Thomas seufzend, daß er einer »Sitzung«
beiwohnen müßte, und Helene bat uns, sie einen Augenblick zu
entschuldigen, sie müsse zum Doctor gehen und [bookmark: page131] sich erkundigen,
wie es dem armen Fräulein Brown gehe, und dazu brauchte sie drei
Stunden und fünfundzwanzig Minuten! Die lieben, guten Menschen!

		Der drohende Ablauf meiner Ferienzeit brachte mir nicht so viel
Trennungsschmerz, wie ich gefürchtet hatte. Helene fragte mich
eines Abends, warum, wenn ihr armer, guter Thomas jeden Tag in die
Stadt hinein und wieder zurückfahre, denn nicht auch ihr fauler,
langer Bruder dasselbe thun könnte, wenn sie geneigt wäre, ihn bis
zum Winter bei sich zu behalten. Obwohl ich früher immer darüber
geschimpft hatte, wenn Städter in den Vororten wohnten und täglich
auf der Bahn herumliegen müßten, fügte ich mich doch widerstandslos
der Beweisführung meiner Schwester. Ich that sogar noch mehr, ich
kaufte nämlich in Hillcrest ein hübsches Grundstück; der
Kaufkontrakt enthielt freilich zunächst nur Thomas' Namen. Auf dem
Tische unseres Wohnzimmers lagen jeden Abend Pläne von Landhäusern,
und um diesen Tisch saßen vier Leute, darunter ein Kaufmann und
eine junge Dame, in deren Augen es von Glückseligkeit und
Daseinsfreude leuchtete. Die letztgenannte junge Dame war mit
keinem dieser Pläne ganz zufrieden, da in allen ein Zimmer für
Willy und Bob fehlte, ein Zimmer, in dem sie unumschränkt herrschen
sollten. Da diese beiden Herren noch sehr jung sind, habe ich oft
Veranlassung, furchtbar eifersüchtig auf sie zu sein; sie lassen
sich aber durch mein Stirnrunzeln und meine Standreden durchaus
nicht rühren, denn die kleinen Schlaumeier fühlen instinktiv, daß
sie an Helene einen starken Rückhalt haben; zwar schwebt drohend
das Gespenst des Pantoffels vor meinem geistigen Auge, aber ich bin
wirklich machtlos. Nur List ist im stande, sie davon abzuhalten,
daß sie die ganze Zeit eines anbetungswürdigen Wesens, dessen
Gesellschaft ich nicht lange und oft genug genießen kann,
ausschließlich für sich in Anspruch nehmen. Sie besteht darauf,
daß, wenn die Trauung im December stattfinden soll, die »kleinen
Rangen« Brautführer sein müssen, und ich habe nicht den geringsten
Zweifel, daß sie ihren Willen durchsetzt. Ich muß übrigens offen
gestehen, daß auch ich in die Jungen vernarrt bin, und wenn ich
schlafen gehe [bookmark: page132] ohne sie erst in ihrem Zimmer aufgesucht und
einen dankbaren Kuß auf ihre unschuldigen Lippen gedrückt zu haben,
so wirft mir mein Gewissen stets schwärzesten Undank vor, und wenn
ich mir vorstelle, daß ich ohne sie vielleicht noch ein
hoffnungsloser Junggeselle wäre, dann fließt mein Herz über in
schrankenloser Dankbarkeit gegen Helenens Kinderchen.
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